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Berlin, den 10. Februar 1906. 


Größe und Sufall. 


Der Menſch iſt gerade nur ſo groß wie 
die Welle, die unter ihm brandet. 
: Bismarck. 
$ gun läßt fich ein merkwürdigeres und problematiſcheres Schauſpiel denken 
als eins, das man das Gezeitenphänomen des Menſchengeiſtes nennen 
könnte. Wie der Ozean unaufhaltſam zwiſchen Ebbe und Fluth oszillirt, fo 
bewegen ſich die herrſchenden Geiſtesrichtungen der Individuen und Völker 
immerdar zwiſchen ſcheinbar konſtanten Extremen, fo daß fie, an ihren Gipfel: 
punkt gelangt, meiſt plötzlich und unvermittelt in ihr gerades Gegentheil um: 
ſchlagen. Und dieſes Verhältniß iſt um ſo merkwürdiger, als es bisher noch nie 
gelungen iſt, ſeinen nothwendigen Charakter darzuthun: wohl hat man ein 
Geſetz des pſychologiſchen Kontraſtes aufgeſtellt; wohl konnte man a posteriori 
Geſetzmäßigkeiten in der Entwickelung der Menſchheit nachweiſen; doch um 
wirkliche Geſetze, analog denen der Natur, handelt es ſich in keinem der be- 
trachteten Fälle. Denn das Weſen des Geſetzes, als einer konſtanten Be⸗ 
ziehung zwiſchen wechſelnden Faktoren, beſteht darin, daß es aus dem Ber: 
gangenen das Zukünftige mit Sicherheit vorauszuſehen geſtattet. Vorausſehen, 
mit Gewißheit vorausbeſtimmen können wir aber in der Geſchichte nichts. 
Die Entwickelung des Menſchengeſchlechtes iſt eben eher einer Schachpartie 
als dem Wachsthum des Huhnes aus dem Ei heraus vergleichbar; das Er: 
gebniß des Geſchehens hängt zum größten Theil von anderen Faktoren ab 
als von den Regeln, die ſeinen Weg bezeichnen. Verliefe der Weltprozeß 
draußen in der Natur nach den Konventionen des Schachſpiels, ſo hätten wir 
bis heute noch kein einziges Naturgeſetz entdeckt. 
Im Großen dürfte das Problem daher ſchwerlich je gelöſt werden. 
Doch betrachten wir ein begrenztes Gebiet, ſo iſt das Unternehmen nicht ganz 
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hoffnunglos: wenn wir erfahren, daß die ſelben Thatſachen zu diametral ent⸗ 
gegengeſetzten Theorien führen können, daß das ſelbe Problem, je nach Zeiten 
und Umſtänden, grundverſchiedene Löſungen erfährt, ohne daß der einen über 
der anderen ein abſoluter Vorzug zukäme, ſo haben wir hier wiederum einen 
Ausdruck des Gezeitenphänomens im Menſchengeiſt, von dem ich ſoeben 
ſprach. Sollte es hier nicht möglich ſein, die geſetzmäßige Beziehung zwiſchen 
Ebbe und Fluth aufzudecken? Ich will es an einem beſonders typiſchen Bei⸗ 
ſpiel verſuchen: an dem wechſelvollen Sinn, der dem Begriff der hiſtoriſchen 
Größe untergelegt werden kann und zu verſchiedenen Zeiten (nach dem Geſetze 
des pſychologiſchen Kontraſtes) auch wirklich innegewohnt hat. 

Es giebt Leute, die den autonomen Charakter der menſchlichen Größe 
einfach leugnen. Und ich meine damit gar nicht die zahlreiche Kategorie der 
Gleichheitſchwärmer und Humanitätduſler (fie kommt für das Problem nicht 
in Betracht, wie groß ihre politiſche Bedeutung immer ſein mag); ich denke 
an durchaus ernſt zu nehmende Theoretiker, deren extremſten Typus wohl 
Graf Leo Tolſtoi bezeichnet. Dieſer große Mann unternahm in „Krieg und 
Frieden“ bekanntlich den Nachweis, daß das Genie nichts, die Verhältniſſe 
Alles ſeien; daß Napoleon nur das Produkt oder allenfalls der unverant⸗ 
wortliche Repräſentant ſeiner Zeit ſei, als deren Schöpfer aber nicht betrachtet 
werden dürfe. Dieſe Theſe klingt freilich paradox genug: gerade Napoleon, 
der dämoniſche Vergewaltiger Europas, ſollte nur Ergebniß, nicht Anfang fein? 
Und doch hat Tolſtoi nicht ganz Unrecht. Mit der Einſeitigkeit des Propheten 
beleuchtet er die Seite eines verſchränkten Zuſammenhanges, die allein ihm 
weſentlich erſcheint, ſo grell, daß alle anderen in ſchwärzeſtes Dunkel gehüllt 
erſcheinen. Doch iſt dieſe Seite wirklich vorhanden; ſie iſt keine Fiktion: 
unter anderen Verhältniſſen wäre Napoleon gewiß nicht Der geworden, der 
er ward. Es iſt wirklich wahr, daß man das Perſönliche vom Aeußerlichen 
nicht löſen kann, ohne Weſentliches mit preiszugeben; ja, es iſt in gewiſſer 
Hinſicht ſogar möglich (die pragmatiſche Geſchichtauffaſſung hat es oft genug. 
bewieſen), a posteriori von den Umſtänden auf die Perſönlichkeit zu ſchließen. 
So hat es Buckle mehr oder weniger verhüllt in feiner Geſchichte der engliſchen 
Civiliſation gethan; und nicht weit davon entfernt iſt der Standpunkt, den 
Taine in ſeiner Philoſophie der Kunſt einnimmt. Verfolgen wir dieſe Denk⸗ 
richtung nun bis in ihre letzten Konſequenzen, ſo entdecken wir zwar, daß ſie 
auf einer abſurden Vorausſetzung fußt: auf der, daß der Zufall das treibende 
Moment der Weltgeſchichte ſei (denn äußere Umſtände tragen in Bezug auf 
die wirkende Perſönlichkeit durchaus den Charakter des Zufälligen); doch 
hindert Das nicht, daß auf dieſe Weiſe eine in ſich zuſammenhängende, an⸗ 
regende und in mancher Hinſicht ſogar ſehr befriedigende Weltanſchauung zu 
gewinnen ift, die allerlei ſonſt verſperrte Ausblicke eröffnet. Aus der hiſtoriſchen 


Größe und Zufall, 213 


Literatur brauche ich keine Beiſpiele anzuführen; fie find bekannt genug. Wie 
aber laſſen ſich die folgenden Erſcheinungen verſtehen, wenn die äußeren Um⸗ 
ſtände kein weſentliches Moment bedeuten ſollen? Zahlloſe Begabungen, 
jugendfriſche Kräfte verglühen thaten- und ruhmlos, weil ſie gegen über⸗ 
mächtige Hinderniſſe anzukämpfen hatten; ſo mancher große Geiſt hat ſeine 
Erhöhung Verhältniſſen verdankt, die in keiner Weiſe von ihm abhängig waren, 
ſo daß man wirklich behaupten könnte: Auch der Starke erringt die ihm ge⸗ 
bührende Stellung nie durch ſein bloßes Verdienſt; in Friedenszeiten bleibt 
das größte Strategengenie unbemerkt. Und was hat das tragiſche Ende ſo 
manches Helden Anderes zu bedeuten, als daß der Genius nichts weniger 
als ſelbſtherrlich iſt? Wenn unzählige großangelegte Naturen groß ſterben 
mußten, ſtatt in Größe leben und wirken zu dürfen, ſo können ſie als eben 
ſo viele Beweiſe gegen die Autonomie der Perſönlichkeit aufgefaßt werden. 
Und wie iſt es (um das Letzte zu ſagen) mit der Unſterblichkeit, der Ewig⸗ 
keit überragender Geiſter beſtellt? Auch ſie erſcheint, genauer betrachtet, als 
ein eminent Zufälliges: die Erhaltung der Schriften Platos verdanken wir 
gewiß nicht ihrer Bedeutung — wie viel Unſterbliches iſt nicht unwiederbringlich 
verloren gegangen! —, ſondern der Güte des Geſchickes, das nur allzu häufig 
blind waltet. Völker gehen unter, neue entſtehen. Sprachen gerathen in Ver⸗ 
geſſenheit, die einſt die Welt beherrſchten. Was eine ferne Zeit von Deutſch⸗ 
lands gewaltigſten Geiſtesheroen wiſſen, ob ſie einen Goethe überhaupt dem 
Namen nach kennen wird: Das vermag kein Prophet vorauszuſagen. Der 
Menſch erinnert ſich dauernd ja nur der Erzeugniſſe ſeiner Phantaſie, des 
Mythos, des Märchens; das Faktiſche vergißt er überraſchend ſchnell. Gäbe 
es keine Schrift, keine Bibliotheken, ſo wüßte das franzöſiſche Volk, wie Remy 
de Gourmont einmal behauptete, vielleicht heute ſchon nichts mehr von Napoleon; 
fein Name wäre verſchollen und feine Thaten würden am Ende dem Gargantua 
oder ſonſt einem mythiſchen Helden zugeſprochen. Und wenn die Erinnerung 
der Völker das Andenken der Großen nicht einmal ſicher aufbewahrt, wenn 
das Leben fortſchreitet, als wären ſie nie geweſen: wie kann es richtig ſein, 
aus den Perſönlichkeiten, die ihrer Zeit ihren Stempel aufzudrücken ſcheinen, 
das hiſtoriſche Geſchehen der Folgezeit abzuleiten? Sollte den namenloſen 
Faktoren, wie Tolſtoi es will, nicht wirklich die Hauptbedeutung innewohnen? 
Zunächſt können wir nur das Folgende ausſagen: Sicher iſts wahr, daß äußere 
Umſtände, die man im extremen Fall geradezu als Zufälle anſprechen darf, 
bei der Entſtehung und Dauer menſchlicher Größe eine weſentliche (obwohl 
gewiß nicht die einzige) Rolle ſpielen. Selbſt wenn man die hierauf fußende 
Weltbetrachtung auf die Spitze treibt und ihr gleichſam den Boden unter den 
Füßen raubt, geſtattet fie noch fruchtbare Ausblicke. Deshalb muß jede Problem- 
ſtellung, die vom Aeußerlichen und Zufälligen gänzlich abſehen zu können 
wähnt, in ſich fehlerhaft ſein. 
16* 
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Dieſe Erkenntniß ift um fo wichtiger, als heute gerade die zuletzt bez 
zeichnete Anſchauungart herrſcht. Mehr denn je iſt man geneigt, den Großen 
allein alles Verdienſt um den Werdegang der Menſchheit zuzuſprechen. Völker 
und alle ſonſtigen Faktoren bedeuteten nur das Material, aus dem ſich der 
überragende Geiſt ſeine Welt geſtalte. Dieſe Auffaſſung hat viel für ſich: 
und jedenfalls iſt es rationeller, zu ſagen, daß die großen Männer die Ge⸗ 
ſchicke der Völker lenken, als das Gegentheil zu behaupten. Dieſe Auffaſſung 
iſt auch die einzig natürliche, dem naiven Verſtand unmittelbar einleuchtende: 
denn betrachtet man die Geſchichte in ihrem aktuellen Ausdruck, ſo ſind es 
augenſcheinlich einzelne Perſönlichkeiten, aus denen ſich das Weltgeſchehen 
entwickelt; geben ſie doch dem Treiben dunkler Mächte den Namen; und mit 
namenloſen Kräften iſt ſchwer zu rechnen, ja, es iſt ſchwer, überhaupt nur um 
ihr Daſein zu wiſſen. Wäre es möglich, die Hiſtorie in der Form einer mathe⸗ 
matiſchen Gleichung darzuſtellen, ſo könnte man die Ergebniſſe wirklich aus 
Beziehungen herleiten, in denen nur die Großen als ſelbſtändige Symbole 
figuriren, alle anderen Faktoren als konſtant betrachtet werden oder unberüd: 
ſichtigt bleiben. Unter Vorausſetzung der abſoluten Autonomie der großen Perſön⸗ 
lichkeit ift alfo ein geſchloſſenes und befriedigendes Geſchichtbild zu gewinnen. 

Leider gilt das Selbe aber, wie wir ſehen, auch von der entgegenge⸗ 
ſetzten Anſchauungart, die aus den bloßen Verhältniſſen die Geſchichte zu 
erklären unternimmt. Beide ſind möglich, ſcheinen im ſelben Grade der Wahr⸗ 
heit zu entſprechen. Wie verſtehen wir diefe eigenthümliche Erſcheinung? 
Offenbar ſind beide Auffaſſungarten nur in gewiſſer Hinſicht richtig; ſie ſind 
beide falſch, inſofern ſie einſeitig ſind, und ein verwickelter Zuſammenhang 
iſt von einer Seite her niemals zu erſchöpfen. Weder läßt ſich das Genie 
aus den äußeren Umſtänden noch laſſen ſich dieſe aus jenem verſtehen. Da 
aber die menſchliche Größe trotzdem ſowohl als Reſultat und Produkt wie 
als Anfang und bewegende Kraft betrachtet werden kann: ſollte da am Ende 
ein Wechſelverhältniß vorliegen? Nur in dieſem Fall wäre verſtändlich, daß 
auf die ſelben Thatſachen zwei entgegengeſetzte und dennoch annähernd gleich⸗ 
werthige Theorien gegründet werden können, deren Wechſel in der Zeit den 
Eindruck erweckt, als ſei die Wahrheit ſchwankend wie das Meer, das unauf: 
haltſam zwiſchen Ebbe und Fluth oszillirt. 

Friedrich der Große ſagt in einem Jugendbrief: „Il y a un bonheur 
de venir à propos dans le monde, sans quoi on ne fait jamais rien.“ 
Man muß Glück haben; oder es muß Einem Gnade zu Theil werden, wie 
Künſtler und Myſtiker ſich gern ausdrücken; ſonſt gelingt Einem nichts. Das 
iſt eine altbekannte Wahrheit. Meinte doch ſogar Goethe, man müſſe, um 
Bedeutendes zu leiſten, erſtens ein guter Kopf ſein und zweitens eine große 
Erbſchaft machen. Das Merkwürdige iſt aber, daß den großen Männern auch 
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wirklich ſtets das nöthige Glück ward. Hier beſtätigen die Ausnahmen nur 
die Regel. Woher kommt es, daß die Großen ſtets Lieblinge des Schickſals 
waren? Sie ſelbſt wußten hierüber nichts zu ſagen, aber ſie glaubten daran; 
ja, ſie rechneten damit. Man denke nur an die beinahe abergläubige Ehr⸗ 
furcht, die ein Caeſar, ein Wallenſtein, ein Bonaparte ihrem Fatum oder 
ihrem Stern zollten. Und wenn Andere, wie etwa Luther oder Bismarck, 
mit gleicher Feſtigkeit auf die göttliche Vorſehung bauten, fo ift es pſycho⸗ 
logiſch das ſelbe Verhältniß, nur anders gekleidet. Hier von Zufall zu reden, 
iſt zwar leicht, doch kein Zeichen großer Urtheilskraft: ein Zufall, der ſich 
jedesmal einſtellt, wo ein großer Mann und eine große Zeit einander kreuzen, 
iſt eben kein Zufall; es iſt eher eine Geſetzmäßigkeit. Und gegen dieſe Auf⸗ 
faſſung vermag der Einwand nichts auszurichten, daß viele bedeutende Be⸗ 
gabungen aus äußeren Gründen ſteril blieben: Begabung iſt ein ganz unbe: 
ſtimmter Begriff, denn er bezeichnet nur eine Möglichkeit; und Möglichkeiten 
ſind keine Thatſachen; die aktuelle Größe innerhalb gegebener Verhältniſſe iſt 
dagegen etwas ſehr Beſtimmtes, Konkretes. Und wenn wir nun erfahren, 
daß Größe ſtets nur durch das Zuſammentreffen von Anlage und Umſtänden 
entſteht, daß ein geheimnißvoller Zuſammenhang zwiſchen dem rein Inner⸗ 
lichen und dem ſchlechthin Aeußerlichen ſtattzuhaben ſcheint: wie verſtehen 
wir dieſes Verhältniß? Fürſt Bismarck, der es beſſer als irgend ein Anderer 
wiſſen konnte, hat das erlöſende Wort geſprochen: „Der Menſch iſt gerade 
nur ſo groß wie die Welle, die unter ihm brandet.“ Begreifen wir dieſes 
tiefen Wortes vollen Sinn, ſo haben wir des Räthſels Löſung in Händen. 
Das Leben iſt, obwohl für das in ſich gekehrte Denken ein Abſolutum, 
aus objektivem Geſichtswinkel etwas durchaus Relatives: nämlich eine Be⸗ 
ziehung auf Etwas. Jeder Organismus exiſtirt nur in Bezug auf die Außen⸗ 
welt; von ihr hängt es weſentlich ab, durch ſie iſt ſeine äußere Erſcheinung 
bedingt. Beſonders deutlich tritt dieſes Verhältniß bei den niederen Seethieren 
hervor: bei ihnen ift das äußere Milieu (das Meerwaſſer) zugleich das innere, 
Dasjenige, was bei uns die Lymphe oder das Blut bedeutet. Hier läßt ſich 
Inneres und Aeußeres, grob und ungenau ausgedrückt: Ich und Außenwelt, 
nur durch gewaltſamſte Abstraktion ſcheiden. Ein Seeſtern lebt nicht nur im 
Waſſer, ſondern exiſtirt auch nur in Bezug auf das Waſſer; dieſes gehört mit 
zu ſeinem eigenen Inneren. Es iſt unmöglich, zwiſchen dem lebenden Thier 
und ſeiner Umgebung eine reale Grenze zu ziehen. Beim Menſchen iſt genau 
das Selbe der Fall; nur in komplizirterer Ausdrucksform. Auch bei ihm kann 
man nicht ſagen: hie Menſch, dort Welt; ſondern die Welt, ſo weit ſie für 
ihn in Betracht kommt, gehört recht eigentlich zu ſeinem Ich. Der Körper lebt 
nur durch die Außenwelt (die Luft, die Nahrung), der Geiſt nur durch und 
in Bezug auf die Natur, die er fih durch den Erkenntnißprozeß eben fo ein: 
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zugliedern ſtrebt wie der Leib durch den Stoffwechſel. Deshalb darf man kein 
Lebeweſen an ſich der Natur an ſich gegenüberſtellen: Beider Verhältniß iſt 
ein fo inniges, daß jede ſcharfe Trennunglinie den Thatbeſtand zerreißt. Wenn 
das ſcheinbar Aeußere nun mit zum Inneren gehört, dann darf man über⸗ 
haupt nicht ſagen: der ſelbe Organismus würde ſich unter anderen Verhält⸗ 
niſſen abweichend entwickelt haben; nein: unter anderen Umſtänden hätte er 
ſeinem inneren Weſen nach nicht der Selbe ſein oder wenigſtens nicht bleiben 
können. Die Biologie beweiſt Das deutlich genug: Höhlenthiere, die gewöhn⸗ 
lich blind ſind, gewinnen Sehvermögen, wenn ſie andauerndem Tageslicht aus⸗ 
geſetzt werden; die Süßwaſſerhydra iſt mit der marinen nicht identiſch, ob⸗ 
wohl Beide in einander verwandelt werden können. Und lehrt die Palä— 
ontologie nicht genau das Selbe? Die ſelben Organiſationtypen, denen wir in 
der Trias begegnen, beharren zwar noch heute; doch in wie ſehr veränderter 
Geſtalt! Dieſer Wandel läßt ſich, trotz Darwin, nur ſo wirklich verſtehen: 
unter den triadiſchen äußeren Bedingungen (die von den heutigen weſentlich 
abwichen) konnte ſich das Leben nicht in der ſelben Geſtalt ausprägen wie 
heutzutage; die veränderten Lebensumſtände zogen nothwendig (nicht aus Zu⸗ 
fall) korrelativ abweichende innere Organiſationen mit ſich, weil das Leben 
überhaupt nur in Bezug auf die Außenwelt exiſtirt und jede bedeutende Ber- 
änderung in dieſer ihr Echo in jenem finden muß. Hier gilt es, völlig klar 
zu ſein: das Leben paßt ſich gar nicht (dank Glück oder Zufall, wie die Dar⸗ 
winiſten und Lamarckianer es verſtehen) den äußeren Bedingungen an, denn 
es ſteht ihnen ja gar nicht ſelbſtändig gegenüber; ſondern es liegt in ſeinem 
inneren Weſen, durch immanente Zweckthätigkeit fein Gleichgewicht in der 
Natur zu behaupten. Durch immanente Zweckthätigkeit: darum muß es, falls 
die Umgebung ſich wandelt, nothwendig auch ſelber andere Geſtalt annehmen. 
So gehören denn die äußeren Bedingungen mit zur Charakteriſtik des inneren 
Lebensgeſetzes; jede Trennung bedeutet gewaltthätige Störung des Thatbeſtandes 
und fehlerhaftes Denken.“) 

Wenden wir uns nun, an Einſicht bereichert, zum Menſchen zurück. Der 
Erfahrungſatz, daß ſich das Leben niemals wiederholt, bewahrheitet ſich wohl 
nirgends auf ſchlagendere Weiſe als in unſerer eigenen Geſchichte: Typen wie 
die Hellenen, die alten Römer ſind ſpäter nie wieder aufgetreten; und der 
moderne Menſch iſt in früheren Zeitaltern nirgends zu entdecken. Man nennt 
Das nicht ſelten Fortſchritt; meinetwegen. Sicher iſt nur: die alten Typen 

*) Näheres hierüber findet man in den beiden letzten Kapiteln und im Epilog 
meines bei Bruckmann in München erſcheinenden Werkes: „Das Gefüge der Welt, 
Verſuch einer kritiſchen Philoſophie.“ Zugleich kann das hier Geſagte als Ergän⸗ 
zung des dort Vorgetragenen betrachtet werden; es führt einige Gedanken aus, die 
in meinem Buch nur angedeutet werden konnten. 
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ſind ausgeſtorben, durch andere verdrängt; warum? Nun, weil auch der Typus 
„Menſch“, gerade ſo wie jeder andere, durch die Außenwelt geformt wird, an 
der Außenwelt erwächſt. Die außerordentlich qualifizirte Konſtellation (in 
Bezug auf Raſſe, Milieu, Zeit, geographiſche Lage u. ſ. w.), dank welcher einſt 
Griechen möglich waren, iſt nie wieder eingetreten. Unter neuen Verhältniſſen 
mußte ſich der Menſch, mochte auch der Blutſtrom ununterbrochen fortrinnen, 
nothwendig anders entwickeln: denn das innere Geſetz des Organismus modi⸗ 
fisirt feinen Ausdruck korrelativ zu den äußeren Umſtänden. Das liegt im 
Weſen des Lebens. Und darum giebt es heute nicht nur keine Griechen mehr: 
ſie wären in der modernen Welt auch nicht einmal möglich. An der Spree 
im neunzehnten Jahrhundert wären ſie unfehlbar Berliner geworden. 

Das Selbe gilt von den einzelnen Perſönlichkeiten Ein Plato war 
nur einmal; es war nur ein Homer, ein Caeſar, ein Descartes. Wir können 
annehmen, daß ähnliche und gleich große Begabungen auch zu anderen Zeiten 
entftanden find. Nur ift ſicher, daß fie ſich unter anderen Verhältniſſen ſo 
abweichend ausprägen würden, daß wir nie auch nur auf den Gedanken eines 
Vergleiches kämen. Zur Charakteriſtik einer Perſönlichkeit gehört eben viel 
weniger die Anlage an ſich als die Art, wie ſie ſich ausdrückt; dieſe aber hängt 
weſentlich von äußeren Umſtänden ab, das Wort im weiteſten Sinn verſtanden. 
Das Aeußere gehört mit zum Inneren. Unter anderen Bedingungen hätten 
ein Bismarck, ein Goethe nicht nur nicht das Selbe zu erreichen vermocht, 
nein: ſie wären ihrem innerſten Weſen nach nicht die Selben geworden und 
geweſen. Darum iſt es gänzlich falſch, die Perſönlichkeit an ſich der Zeit an 
fih gegenüberzuftellen: jeder Menſch ift, wie er ift, nur unter den zeitlichen 
und ſonſtigen Umſtänden, in denen er wirklich lebt, überhaupt möglich. 

Jetzt haben wir den Kern unſeres Problems erfaßt. Zwiſchen der großen 
Perſönlichkeit und den Verhältniſſen, die ſie umringen, herrſcht keine äußere, 
zufällige, ſondern eine innere, geſetzmäßige Beziehung. Aus dieſem und nur 
aus dieſem Grunde iſt das Paradoxon möglich, daß man die Männer aus der 
Zeit, die Zeiten aber auch aus den großen Männern deduziren kann. Wo 
ein Wechſelverhältniß vorliegt, da führt einſeitige Betrachtung aus verſchiedenen 
Geſichtspunkten nothwendig zu entgegengeſetzten Theorien, die beide gleich richtig 
ſind. Falſch iſt nur das Wichtigſte: die Einſeitigkeit ſelbſt. Das Leben kann 
weder aus dem Organismus an ſich noch aus ſeinem Milieu an ſich, ſondern 
nur aus ihrem Verhältniß zu einander verſtanden werden. Dieſe ſo nahe⸗ 
liegende Auffaſſung dürfte den Meiſten dennoch befremdlich klingen, denn fie 
ſteht in ſchroffem Gegenſatz zu aller gewohnten Psychologie. Die Meiſten fon- 
ſtruiren ſich aus faktiſchen Daten einen abstrakten Goethe und ſehen dann zu, 
wie ſich dieſes Weſen zur Außenwelt verhielt. Dabei vergeſſen ſie aber, daß 
jener Goethe ſeinem innerſten Weſen nach nur unter den äußeren Bedingungen 
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möglich war, unter denen er lebte; unter anderen wäre er kein Goethe ge⸗ 
worden. Oder aber ſie betrachten die „große Erbſchaft“, die er ſeinem eigenen 
Bekenntniß gemäß antrat, und glauben, aus ihr den Genius ableiten zu können. 
Nur entgeht ihnen dabei das Weſentliche: daß diefe Erbſchaſt nur unter Vor- 
ausſetzung des Erben, eines einzigartigen Lebensgeſetzes, das ſeine Welt auf 
einzige Weiſe zu geſtalten wußte, überhaupt zur Erbſchaft werden konnte. 
Auch Andere haben ja zur ſelben Zeit gelebt, auch Andere Aehnliches erſtrebt. 
Wie Sainte⸗Beuve ſagt: „Avant qu'un grand homme paraisse, il ya 
plus d'une ébauche de lui, en quelque sorte, qui s essaye à l'avance 
et qui manque.“ Genie und äußere Umſtände laſſen ſich eben, wo von 
Thatſachen und nicht von bloßen Möglichkeiten die Rede iſt, überhaupt nicht 
trennen, weil gerade ihre Beziehung auf einander das Moment bedeutet, das 
die Größe ſchafft. Das iſt der Sinn des Wortes: „Der Menſch iſt gerade 
nur ſo groß, wie die Welle, die unter ihm brandet.“ Und wie ſteht es nun 
mit dem Zufall, dem Glück oder dem Stern, der alle Großen begünſtigte? 
Ich meine, das Wort Zufall hat hier keinen Sinn: wenn weder das Genie. 
ohne korrelatives Glück noch auch das Glück ohne entſprechendes Genie zu 
innerer Größe führt, dann bedeutet der ſogenannte Zufall eine innere Geſetz⸗ 
mäßigkeit, in des Wortes eigentlichſter Bedeutung. 

Kant hat uns gemahnt, daß wir unſere Ideen nur als regulative, nie 
als konſtitutive Denkprinzipien in die Erſcheinungwelt hineintragen dürfen. 
Und doch läßt fih aus unſeren neuen Einſichten ein konſtitutives Prinzip ab- 
leiten, zwar nicht in Bezug auf die Natur, wohl aber für unſer eigenes Leben. 
Wenn Aeußeres und Innerliches bei den Großen in geſetzmäßigem Zuſammen⸗ 
hang ſtehen, dann muß Das im letzten Grunde bei Jedermann der Fall ſein. 
Bei Jedem von uns iſt das Glück eine Fähigkeit, bei Jedem das äußere Schick⸗ 
ſal zugleich innerlich bedingt. In tieferem Sinn hängt unſer Schickſal ſtets 
von uns ſelber ab. Und wenn es wahr iſt, daß es keine großen Männer je gegeben 
hat, die nicht auch wirklich groß wurden, ſo muß auch die folgende Theſe 
zutreffen: Jeder Menſch erreicht Das, was in ihm liegt, was ſeine Anlagen 
ihm ermöglichen. Aeußeres Mißgeſchick, ſofern es ihn lähmt, iſt ja ſtets zu⸗ 
gleich auch innerlich begründet; denn der Große wächſt am Leiden und nur 
der Kleine unterliegt. Darum giebt es überhaupt keine hindernden Lebens⸗ 
umſtände an ſich: ſie werden zu ſolchen erſt durch die Art, wie ſein inneres 
Geſetz auf das Aeußere reagirt. Des Menſchen Schickſal, wie immer es be⸗ 
ſchaffen ſein mag, iſt im tiefſten Grunde ſein eigenes Werk. Vielleicht iſt der 
Satz theoretiſch nicht einwandfrei; ob eine Theorie richtig ift, kann Dem gleich. 
gelten, den fie fördert; und Goethe ſogar erblickte die höchſte Lebens kunſt. 
darin, ſich aus jedem Problem ein Poſtulat zu geſtalten. 

Venedig. Hermann Graf Keyſerling. 
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Aubrey Beardsley. 
I. 


remò rauſcht es in den fteifen Tarusheden, 
R Die Göttin hebt vom Stein fih dort am Teich; 


Und auf dem Weg, den Zeit und Schutt bedecken, 
Regt ſich der Geiſter wunderſames Reich; 


Ein Keifrockrauſchen, Fächerſchlag und Flüſtern, 
Fu Stöckelſchuhn die ſchmachtende Kadenz; 

Der Atlas kniſtert, Brüſte glühn — und lüjtern 
Das freche Wort mit tiefſter Reverenz. 


Durch das Gewirr von roſenfarbnen Stimmen 
Tönt plötzlich in der Nacht ein ſchriller Laut; 
In allen Händen nun die Fackeln glimmen 
Und lautlos hat der ug fih aufgebaut. 


Auf Sehenſpitzen ſchreiten fie zum Scheiden, 
Wo todeskrank der Pierrot-Dichter liegt 

Und zitternd auf der Decke, weiß und ſeiden, 
Mit blaffer Hand das Kruzifix umſchmiegt. 


II. 
D er Dichter träumt noch: da muß ſchon der Spuk 


So zärtlich lautlos, wie er kam, verrinnen; 
Die Fackeln ziſchen; und wie Herbſtesflug 
Der Vögel ziehts im Morgengraun von hinnen. 


Die Heilige Iſolde tritt hervor, 

An ihrer Hand geht Salome, die bleiche; 

Sie ziehn den Vorhang von dem Himmelsthor: 
Der Kranke ſchaut verklärt in ſeine Reiche. 


Die Glorie rauſcht herab aus tiefem Blau 
Und goldne Strahlen auf die Erde regnen; 
Es ſchwebt hernieder Unſre Liebe Frau, 
Als Hönigin den Sterbenden zu ſegnen. 


Die Spitzenfalbeln auf dem Lichtgewand 

Schaut er entzückt. Dann wird das Auge trüber; 
Und leis die Linie ſingend mit der Hand: 

So ſchlummert er ins ſtumme Land hinüber. 


Hamburg. Theodor Suſe. 


S 
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Das Weſen der Kultur. 


enige Fremdwörter werden unter Gebildeten öfter gebraucht als das 

Wort „Kultur“; aber obwohl die Meiſten dunkel ahnen, was damit 
gemeint ift, beſteht doch nirgendwo Klarheit darüber, was eigentlich das Weſen 
der Kultur ſei, — wenigſtens, wenn aus Dem, was bisher gedruckt wurde, auf 
Das geſchloſſen werden darf, was bisher nicht gewußt wurde. Darum verdient 
die unter dem Titel: „Das Weſen der Kultur“ erſchienene Abhandlung von 
Lexis — die das große Werk „Die Kultur der Gegenwart“ eröffnet — allge: 
meine Beachtung; denn ſie giebt über dieſe wichtige Frage aus einem Schatz 
wahrhaft univerſellen Wiſſens in ſchöner Form erſchöpfende Auskunft. 

Die Kultur iſt, nach Lexis, die Erhebung des Menſchen über den Natur⸗ 
zuſtand durch die Ausbildung und Bethätigung ſeiner geiſtigen und fittlichen 
Kräfte. Da ſie aus der Entfaltung der menſchlichen Geiſtesfähigkeiten ent⸗ 
ſpringt, zeigt fie fo viele Seiten, wie fih aus der Mannichfaltigkeit dieſer 
Fähigkeiten ergeben: ſie beruht auf dem praktiſchen Verſtande, dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Denken, dem künſtleriſchen Empfinden und dem ſittlichen Wollen. Sie 
iſt das Erzeugniß des Zuſammenwirkens der Individuen, wenn dieſe auch 
meiſt bei ihrem Handeln nicht allgemeine Kulturziele im Auge haben, ſondern 
durch perſönliche, vielfach rein egoiſtiſche Motive beſtimmt werden. Die Grund⸗ 
lage aller Kultur ift die wirthſchaſtliche Kultur, da ohne fie eine höhere Ge- 
ſittung überhaupt nicht aufkommen kann. Die Triebkraft der wirthſchaftlichen 
Kultur iſt das. Bedürfniß: um ſeine Bedürfniſſe zu befriedigen, muß der 
Menſch entweder ſelbſt arbeiten oder Andere für ſich arbeiten laſſen. Dies 
geſchieht durch den gegen Sklaven oder andere Unfreie geübten Arbeitzwang. 
Dadurch entſteht eine (wenn auch zunächſt noch unvollkommene) Produktion⸗ 
ordnung, durch die wenigſtens in den oberen Schichten der Geſellſchaft die 
Ausbildung einer höheren Kultur ermöglicht wird. Je mehr ſich die auf 
Eigenthum und Tauſchverkehr begründete Rechtsordnung befeſtigt, um ſo mehr 
geht der natürliche, meiſt kriegeriſche Thätigkeitsdrang der Menſchen in wirth⸗ 
ſchaftliche Arbeitenergie über, mit der zugleich der Erwerbsgeiſt erwacht. In 
den meiſten Fällen iſt ſolche wirthſchaftliche Thätigkeit mit einem poſitiven 
Schaffen verbunden; und inſoweit iſt der Erwerbsgeiſt die Kraft, die das 
ganze ungeheure Getriebe der modernen Volkswirthſchaft in Bewegung ſetzt 
und durch große Unternehmungen und Anlagen von dauerndem Beſtande bie, 
Grundlagen der wirthſchaftlichen Kultur immer mehr erweitert. 

Im Gegenſatze zur wirthſchaftlichen und der davon abhängigen techniſchen 
Kultur gehen die wiſſenſchaſtliche und die künſtleriſche Kultur aus dem ſich 
ſelbſt befriedigenden Forſchungtrieb und Schaffensdrang produktiver Geiſter 
hervor; wobei aber natürlich die Mitwirkung niederer Motive nicht ausge⸗ 
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ſchloſſen iſt. Die individuellen Kräfte reichen jedoch für ſich allein zur vollen 
Bewältigung der nothwendigen Kulturarbeit nicht aus, und zwar um ſo 
weniger, je höher die ſchon erreichte Stufe iſt. Deshalb iſt eine Ergänzung 
der Einzelwirkung durch organiſirte Vereinigung nöthig, vor Allem durch die 
organifirte Kraft der Geſammtheit, die der Staat vertritt, dann auch durch 
andere gefellihaftliche Organiſationen, von denen die Kirche die machtvollſte ift. 

So ſetzt die Kultur Staat und Geſellſchaft voraus; aber ihren eigent⸗ 
lichen Sitz hat ſie in den Individuen. Sie wird daher auch Verſchieden⸗ 
heiten aufweiſen, die durch die phyſiſchen und geiſtigen Beſonderheiten der 
Völker und insbeſondere durch die Raſſenunterſchiede bedingt ſind. Die Haupt⸗ 
frage iſt hier: ob mit den körperlichen Raſſenunterſchieden auch intellektuelle 
und moraliſche zuſammengehen; woraus fih dann die weitere Frage ergiebt: 
ob alle Raſſen durch ihre geiſtigen Fähigkeiten in gleichem Grade zur Kultur 
veranlagt find. Da die Anwort auf diefe Fragen heute beſonders intereſſirt 
und außerdem vorzüglich zu zeigen geeignet iſt, wie vorſichtig Lexis ſeine 
Urtheile abzuwägen pflegt, will ich ſie hier zum Theil wörtlich folgen laſſen. 

„Die Frage, ob alle Raſſen in gleichem Grade zur Kultur veranlagt ſind, 
ſcheint ohne Weiteres im verneinenden Sinn durch die Thatſache entſchieden zu 
ſein, daß auch heute noch die Völkerſtämme in ihrer Kulturhöhe eine vielfach ab— 
geſtufte Reihe bilden und die niedrigſten noch nicht über den Zuſtand primitiver 
Unkultur herausgekommen ſind. Indeſſen dürfen Schlüſſe auf die Kulturfähigkeit 
verſchiedener Stämme aus den zu einer gegebenen Zeit beſtehenden Kulturverſchieden⸗ 
heiten nur mit Vorſicht gezogen werden. Andernfalls hätte man ja zur Zeit des 
Tacitus ein ſehr ungünſtiges Urtheil über die Kulturfähigkeit der Germanen fällen 
müſſen; denn in der geiſtigen Kultur ſtanden fie damals um viele Jahrhunderte 
gegen die Griechen und um Jahrtauſende gegen die orientaliſch-egyptiſche Welt 
zurück. Die Geſchichte lehrt überhaupt, daß die als Kulturträger erſcheinenden Völker 
zu verſchiedenen Zeiten nach einander in ihre Rolle eingetreten ſind und daß fie 
einer Auslöſung der in ihnen ſchlummernden Entwickelungskräfte durch die Be⸗ 
rührung mit bereits weiter fortgeſchrittenen Nationen bedurften. Es kommt alſo 
an auf die Kulturfähigkeit einer Raſſe unter dem Einfluß einer höheren Kultur; 
und von dieſem Geſichtspunkt aus kann nicht beſtritten werden, daß einige Raſſen 
in ihrer natürlichen geiſtigen Ausſtattung hinter anderen zurückſtehen.“ 

Dann unterſucht Lexis das Verhältniß der verſchiedenen Raſſen unter 
dem Geſichtspunkt ihrer Kulturfähigkeit. Es giebt Naturvölker (zum Beiſpiel: 
die afrikaniſchen Zwergvölker), die trotz der Nachbarſchaft höher geſitteter Stämme 
im wilden Naturzuſtand verharren. Andere Raſſen (zum Beiſpiel: die nord⸗ 
amerikaniſchen Indianer und Auſtralier) gehen unter der Einwirkung der höheren 
Kultur zu Grunde. Wieder andere Raſſen, wie die Neger, können da, wo 
fie innerhalb der weißen Bevölkerung leben, nur in einem erheblichen Ab: 
ſtande mit der weißen Raſſe parallel gehen und produziren da, wo ſie mit 
einem Anflug von Civiliſation ſich ſelbſt überlaſſen ſind, geringe Kulturwerthe. 
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Eingehend vergleicht Lexis die Kulturfähigkeit der weißen und der gelben 
Raſſe. Er kommt dabei zu dem Reſultat, es ſei wohl möglich, daß die. Oſt⸗ 
aſiaten in der utilitariſchen Richtung der Kultur den Vorſprung der weißen 
Raſſe nach und nach einholen und in Zukunſt vielleicht mit ihr Schritt halten 
werden. Aber er beſtreitet, daß ſie auch den idealen Gehalt des von dem 
griechiſchen Genius befruchteten und in der Schule des Chriſtenthumes er⸗ 
zogenen abendländiſchen Geiſtes je hervorbringen könnten. Und ſchwerlich 
wird auch der gelben oder irgend einer anderen Raſſe die reiche Originalität 
der künſtleriſchen, wiſſenſchaftlichen und techniſchen Begabung zukommen, der 
die weiße Raſſe ihre führende Stellung verdankt. 

Auch die beiden wichtigſten Völkerfamilien innerhalb der weißen Raſſe, 
die ariſche und die ſemitiſche, vergleicht Lexis. Hier kommt er zu dem Schluß: 
Semiten und Arier haben ſeit Jahrtauſenden zur Ausbildung der orientaliſch⸗ 
europäiſchen Kultur zuſammengewirkt; aus beiden Völkergruppen ſind große 
Geiſter hervorgegangen, die auf alle Gebiete des Kulturlebens ſtark gewirkt 
haben: da giebt es kein Werthmaß, nach dem man ſolche Leiſtungen objektiv 
gegen einander abſchätzen kann. Die körperlichen Merkmale der beiden Völker⸗ 
gruppen laſſen ſich allerdings durch Maſſenbeobachtungen exakt ermitteln; aber 
bei Geiſtesanlagen und Charaktereigenſchaften ift ein ſolches Verfahren praktiſch 
undurchführbar. Seine Darſtellung, die mir der Weisheit letzter Schluß auf 
dieſem fo überaus ſchwierigen Gebiet ſcheint, ſchließt Leris mit den Worten: 
„Ohne Zweifel haben ſich durch geographiſche oder geſellſchaftliche Trennung 
und durch die Verſchiedenheit der wirthſchaftlichen Lage, der Erziehung und 
der Lebensgewohnheiten gewiſſe kulturelle Stammesunterſchiede entwickelt; aber 
ſie ſind durch die mannichfachſten Uebergänge verbunden und verwiſchen ſich 
raſch bei veränderten Umſtänden.“ 

Wenn der menſchliche Geiſt der Boden iſt, in dem ſich die Kultur ent⸗ 
wickelt, ſo übt doch auch die äußere Natur auf die Richtung ihrer Entwicke⸗ 
lung und die Größe ihres Wachsthumes einen nicht zu unterſchätzenden Ein⸗ 
fluß. Und ſo unterſucht Lexis die Bedeutung von Klima, Bodenbeſchaffen⸗ 
heit und geographiſchen Bedingungen auf die Kultur. Dabei unterläßt er 
nicht, zu konſtatiren, daß die Kultur die Tendenz hat, den Menſchen wenigſtens 
in ſeiner individuellen Lebenshaltung von den klimatiſchen und geographiſchen 
Einflüſſen immer unabhängiger zu machen. „In großem Umfang iſt Dies 
bereits erreicht worden: von Hammerfeſt bis Kapſtadt, von Dawſon City bis 
Punto Arenas herrſcht der ſelbe Typus des geſitteten Lebens.“ 

Die Thatſache, daß die Kultur fih von Geſchlecht zu Geſchlecht über⸗ 
trägt oder „vererbt“ und in der Geſchichte aufſteigt oder auch niedergeht, giebt 
Lexis Veranlaſſung, die eben ſo häufig gebrauchten wie ſelten verſtandenen 
Begriffe Vererbung und Entwickelung der Kultur auf ihren wahren Gehalt 
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zu unterſuchen. Darauf folgt ein allgemeiner Rückblick auf den geſchichtlichen 
Verlauf der Kulturentwickelung, der den Höhepunkt der ganzen Darſtellung bildet. 
Die älteſte Art von Kultur, die vom Licht der Geſchichte erhellt iſt — 
ſich übrigens auch als die Ausgangsphaſe der ganzen ſpäteren Entwickelung in Eu⸗ 
ropa und Vorderaſien darſtellt —, iſt die babyloniſche. Sie wird charakteri⸗ 
ſirt durch die allmähliche Einführung des Eiſens und die Ausbildung der 
Ingenieurkunſt. Der älteſte Sitz dieſer Kultur ift zwiſchen Euphrat und Tigris 
zu ſuchen; aber bald breitete ſie ſich über ganz Vorderaſien aus, beeinflußte 
die aſſyriſche, phöniziſche, iſraelitiſche Kultur und griff ſchließlich nach Egypten 
und Griechenland hinüber. Als zweite große Kulturperiode gilt Lexis die Zeit 
des griechiſch⸗römiſchen Alterthums. Sie hat der Menſchheit nach verſchiedenen 
Richtungen vielfachen Kulturgewinn gebracht. Zunächſt zeigte ſie die Mög⸗ 
lichkeit von bürgerlicher Freiheit, Selbſtregirung und Patriotismus. Dann 
haben die Griechen zuerſt die reine, ſich ſelbſt genügende Wiſſenſchaft in die 
Welt eingeführt, indem ſie die formale Logik, Philoſophie, Ethik, Staatslehre, 
Geometrie und Aſtronomie ſchufen. Endlich iſt die griechiſche Literatur, nach 
dem Ausdruck Ulrichs Wilamowitz, „die einzige im ſtrengen Sinn originelle auf 
der Welt; denn die Griechen haben die literariſchen Gattungen geſchaffen.“ 
Lexis unterſcheidet noch drei weitere Weltperioden der Kulturentwicke⸗ 
lung: die erſte, die von dem Untergang des weſtrömiſchen Kaiſerreiches an 
datirt, umfaßt ungefähr ein Jahrtauſend; die zweite beginnt mit der Ent⸗ 
deckung Amerikas und der Reformation und ſchließt mit den letzten Jahr⸗ 
zehnten des achtzehnten Jahrhunderts, in denen Watts Dampfmaſchine, die 
Gründung der Vereinigten Staaten und die franzöfiiche Revolution wiederum 
den Anbruch eines neuen Abſchnittes der Kulturgeſchichte bezeichneten, den eben 
die Gegenwart repräſentirt. Hier kann meine Feder nicht mehr folgen: ich 
muß den Leſer an das Buch weiſen; ſtaunend wird er da eine Univerſalität 
des Wiſſens und Schärfe des Urtheils ſehen, die Lexis ermöglichen, diefe Kul- 
turen nach allen ihren Richtungen und Ausſtrahlungen zu charakteriſiren. 
Zum Schluß zieht Lexis das Fazit: daß die Kulturentwickelung nicht 
das von Vielen erſehnte Zeitalter des Friedens und des allgemeinen Glücks 
heraufbringt. Die moderne ſoziale Frage führt zu den Klaſſenkämpfen in der 
Geſellſchaft, die modernen imperialiſtiſchen Beſtrebungen aller Großſtaaten zu 
internationalen Reibungen und zu Kriegen, die moderne Forſchung zum Kampf 
zwiſchen dem katholiſchen Dogmatismus, dem Proteſtantismus und dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Naturalismus. Der zunehmenden Leiſtungfähigkeit der Technik 
ſtellen ſich die zunehmenden Schwierigkeiten gegenüber, die bei einer fort⸗ 
während wachſenden Bevölkerung durch den fortwährenden Verbrauch uner⸗ 
ſetzlicher Naturſtoffe entſtehen. Man denke nur daran, daß die vorhandenen 
Steinkohlenmengen in einigen Jahrhunderten faſt vollſtändig aufgezehrt und 
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daß auch die Eiſenerze nicht in unerſchöpflicher Menge verfügbar ſein werden. 
Auch das ſtändige Wachsthum der Bevölkerung dürfte ſchließlich zu einem 
Mißverhältniß zwiſchen der Menſchenzahl und der verfügbaren Bodenfläche 
führen. Die Menſchheit wird alſo zu en ihrer Anftrengungen 
genöthigt fein, wenn fie nicht rückwärts gedrängt werden foll. Dazu gehört 
aber nicht nur der techniſche Fortſchritt, ſondern auch die Durchdringung des 
ſozialen Lebens mit der ſittlichen Idee der Gerechtigkeit, die fordert, daß Jeder 
bei feinem Handeln in jedem Anderen die gleichberechtigte Perſönlichkeit achte. 
Kiel. Profeſſor Georg Adler. 


N 


Die Vochzeitreiſe nach Paris. 


n einem ſchönen Städtchen am Ufer des Rheins lebte vor einiger Zeit eim 
Fabrikbeſitzer, der die angenehme Eigenſchaft hatte, Millionär zu ſein. Da 
er neben dieſer die andere Eigenthümlichkeit hatte, der Vater von neun mehr oder 
minder erwachſenen Töchtern zu ſein, ſo ergab ſich aus der Summirung der Töchter 
und der Millionen eine weitere Eigenſchaft, die dieſem Mann in weiten Kreiſen 
der jüngeren Männerwelt als einem überaus leiſtungfähigen große Achtung ver- 
ſchaffte. Er hatte ſeinen Töchtern lauter intereſſante Namen gegeben. Eine hieß 
Hildegard, die andere Irmingard, die dritte Elfriede, die vierte Adelaide, weil der 
Vater das bekannte Lied Beethovens beſonders liebte; die fünfte hatte er gar 
Sappho genannt, denn da er in der Zeit, als er hoffte, Vater dieſes Kindes zu 
werden, einmal ein Gedicht für ein Feſtmahl induſtrieller Kollegen gemacht, hatte 
er nach dem Geſetz der Vererbung die Vorſtellung, dieſe Tochter könnte wohl ein⸗ 
mal eine Dichterin werden. Was die ſechste Tochter aulangt, ſo hieß ſie Adelgunde; 
die ſiebente Cléo, in Folge einer Wette. Er hatte nämlich mit ſeiner Frau gewettet, 
diesmal würde es ein Junge werden, den er Theodor oder Theo nennen wollte, 
weil er wußte, daß Theodor der von Gott Geſchenkte heißt. Als es dann trotz— 
dem zum fiebenten Male ein Mädchen war, taufte er in einem leiſen Verzweif⸗ 
lunganfall das arme Kindchen Cléo, weil es kein Theo hatte werden wollen. Und 
jo hatten auch die anderen Töchter abſonderliche und bemerkenswerthe Namen. 
Man kann denken, daß dieſe neun Töchter ziemlich viele Schuhe brauchten. 
Jede mußte mindeſtens ein Paar Hausſchuhchen oder Hauspantoffeln, drei Paar 
Straßenſtiefelchen, ein Paar feine Konzertſtiefelchen, zwei Paar Tanzſchuhe und 
die entſprechenden Gummiſchuhe im regelmäßigen Gebrauch haben. Das gehörte 
ſich bei der finanziellen Stellung des Vaters. Mit neun Töchtern multiplizirt, 
ergaben fich aber im ſchwachen Durchſchniit einundachtzig Paar Schuhe oder hundert⸗ 
zweiundſechszig Einzelſchuhe, die den Töchtern zur Verfügung ſtanden. Es iſt 
leicht, zu berechnen, daß der Schuſtermeiſter der ſchönen weinſeligen Rheinſtadt 
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ſeine ganze angenehme Exiſtenz allein auf die Füßchen dieſer neun Mädchen gründen 
konnte; denn da fie mehr oder minder luſtigen Temperaments waren, gab es nicht 
nur immer neue Anſchaffungen, ſondern auch dauernde Ausbeſſerungen. 

Laßt mich nicht erzählen von dem reizenden, verführeriſchen Anblick dieſer 
einundachtzig Paar Schuhe, wenn fie in der nöthig gewordenen Schuhkammer des 
Hauſes in hübſcher Ordnung auf den Schuhregalen ſtanden! Laßt mich nur ſagen, 
daß, bei der Lebhaftigkeit der Mädchen, zur Vermeidung unendlichen Wirrwarrs 
und zur eigenen Orientirung des Herrn Schuſtermeiſters dieſer die Einrichtung 
hatte treffen müſſen, daß den Sohlen jedes Stiefelpaares der Name der Inhaberin 
mit blauen Vuchſtaben haltbar aufgeſtempelt wurde. Da der Reſpekt vor einer fo 
wohlhabenden Kundſchaft von jungen Damen aber nicht erlaubte, daß nur der 
nackte Mädchenname aufgeſtempelt werde, ſo trugen die verſchiedenen Pantöffelchen 
und Stiefelchen die Bezeichnungen: „Fräulein Elfriede“, „Fräulein Adeailde“, Fräu⸗ 
lein Adelgunde“, „Fräulein Sappho“, „Fräulein Cléo“ und fo weiter. 

Fräulein Sappho, die gewöhnlich im Haus allerdings nur „Saffchen“ ge⸗ 
nannt wurde, auch auf gut Rheinländiſch „die Saff“ hieß, war die lebhafteſte von 
allen Töchtern; ein luſtiges Fräulein, das beſonders gern auch Romane las, die 
man „pikant“ zu nennen pflegt, eben jo wie fie unter Mädchen ab und zu eine 
kleine ſchlüpfrige Geſchichte auftiſchte. Sie hatte beſonders gern fih im Franzö— 
ſiſchen geübt und Romane von Maupaſſant, Bourget, von der Gyp und Anderen 
geleſen. Bei dieſer etwas übermüthigen Anlage ihres Geiſtes aber war fie ein- 
durchaus braves Mädchen, dem man nichts nachſagen konnte. Sie hatte daher 
denn auch mit zweiundzwanzig Jahren einen Freier gefunden, einen Staatsanwalt, 
einen angehenden Dreißiger von ſehr geſetzter, ja, etwas peinlicher Lebensanſchauung, 
der aber bei Alledem Erfahrungen mit dem ſchönen Geſchlechte der Frauen ſchon 
hinter ſich hatte. Man liebte ſich aber, der Vater gab eine glänzende Hochzeit, 
wo die Tanzſchuhe aller acht Schweſtern und der Braut beſonders fön geweſen 
waren, und das neue Paar ging auf die Hochzeitreiſe. Weil ſie aus ſo vielem 
Leſen von einer verzehrenden Neugier auf Paris und ſein „pikantes“ Leben erfüllt 
war, war es Saffchens Lieblingwunſch geweſen, die Hochzeitreiſe nach Paris zu 
machen. Vater und Bräutigam waren einverſtanden. Sie brannte, in dem ſicheren 
Gefühl, als junge Frau unter dem Schutze ihres Mannes „Alles“ kennen zu lernen, 
darauf, nun das berühmte Café Maxim's, die Rothe Mühle, wo man Cancan 
tanzt, die intereſſante Halbwelt im Bois de Boulogne zu ſehen, die Variétés mit 
ihren gefährlichen, natürlich auch für ihren Mann gefährlichen Frauen. Ihr gruſelte 
zwar ein Wenig, wie Das werden würde, wenn etwa Eine auf ihren Emil Jagd 
machte; aber erleben wollte ſies doch einmal. Man reiſte alſo in gemeinſamer 
Erwartung mancher intereſſanten Abenteuer mit dem bequemſten Schnellzug nach 
Paris ab; und natürlich war die Saff zu dieſem Zweck nicht nur mit einer Aus- 
wahl ihrer feinſten Brauthemden, Strümpfe und ſonſtigen Ausſtattung, ſondern auch 
mit beſonders feinem Schuhwerk aller Art reichlich verſehen. ' 

Die Hochzeitnacht in einem der feinſten Hotels am Boulevard de la Made- 
leine war beglückend. Ein großes Doppelbett, mit einem Himmel darüber aus Seide 
im Stile Louis Quinze mit Gold und grünen Rokokoſchnörkeln daran, nahm das 
jelige Paar auf. Alle Möbel waren echt, Teppiche, Sevresporzellan, Brüſſeler 
Spitzen an den Fenſtervorhängen: Alles vornehm, leicht und lauſchig. Der Chef: 
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der Hotelabtheilung hatte gefragt, ob die Herrſchaften ihre Apartements à la Louis 
Quatorze, Seize oder Quinze wünſchten, da das Hotel für jeden echten pariſer 
Stil Auswahl habe. Die Saff, die das Leichte, Luftige, Schwungvolle liebte, ent⸗ 
ſchied ſich für den fünfzehnten Ludwig, zumal zu deſſen Zeit ja auch das pikanteſte 
Leben geherrſcht hatte. Als der Kellner dem eintretenden Paar die Zimmer zeigte, 
die man für den Herrn Staatsanwalt beſtimmt hatte, bemerkte er, indem er den 
Betthimmel zurückſchlug, es ſei höchſt wahrſcheinlich, daß Madame de Pompadour 
in eigener Perſon dieſes herrliche Kunſtwerk benutzt habe, denn es ſei ganz alt, 
aus einem Schloß von Bellevue und nur zeitgemäß ein Wenig renovirt. 

„Aber Das iſt ja äußerſt intereſſant!“ ſagte Saff und erklärte ſogleich, dieſe 
Zimmer behalten zu wollen. Der Staatsanwalt zögerte einen Augenblick, wollte 
aber nicht gleich in der Hochzeitnacht ſeiner jungen Frau widerſprechen und nahm 
das Zimmer mit dem Salon dazu. Abends erging das junge Paar ſich auf dem 
Boulevard im dichten Menſchengedräng. Saff ihaute ſcheu um fih und beob⸗ 
achtete alle Frauen, ſah manchmal hinter ſich, ob vielleicht ein weibliches Weſen 
ihrem Manne folge oder ob man ihm von der Seite einen jener verſengenden 
Blicke zuwerfen würde, von denen in Romanen ſo viel zu leſen war. Doch ſah 
ſie, nachdem ſie eine Stunde ſogar im Dunklen gegangen waren, weder bei Tag 
noch bei Nacht einen dieſer Blicke; ſie ſah nur ein ununterbrochenes Gedräng gleich⸗ 
giltig oder ermüdet vor ſich hinſehender Menſchen, erſtaunlich viele häßliche, aber 
ſehr ehrbar einhergehende Frauen, und ſagte ſchließlich, ein Bischen enttäuſcht: 
„Merkwürdig; ich hatte mir Paris ganz anders gedacht!“ 

„Ja, Alles macht einen überaus anſtändigen Eindruck!“ ſagte der Staats⸗ 
anwalt in einer ganz ähnlichen Ideenverbindung, denn auch er hatte, mehr aus 
ſittengeſchichtlichem Intereſſe, heimlich ſehr viel Umſchau gehalten nach weiblichen 
Weſen, die ſeiner Menſchenkenntniß Probleme bieten konnten. „Die Republik ſoll 
ja auch außerordentlich viel zur Beſſerung und Ordnung der Sitten gethan haben.“ 

„Ach?“ fragte die Saff etwas kleinlaut. Ein ganz harmloſes Abenteuer 
wäre doch zu ſpannend geweſen. 

Doch das reizende Diner im Hotel, das nun folgte, erſetzte vollſtändig die 
kleine Enttäuſchung über das Straßenleben von Paris. Potage, hors d'oeuvre, 
die verſchiedenen Fleifch- und Geflügelgerichte, der Gemüſegang und Nachtiſch wurden 
ſo anmuthig vorgeſetzt, daß es vorzüglich mundete. Da aber, bei einem Preis von 
zehn Franken, Wein und Sect nicht einbegriffen war und der Staatsanwalt einiges 
Beſſere von dieſen Dingen durch den Kellner ſich vorſchlagen ließ, ſo machte Saff 
auf einmal ein langes Geſicht, weil die Rechnung zuletzt ſich auf fünfzig Franken 
belief. Als der Staatsanwalt mit plötzlich beſorgtem Herzen in ſeine Taſche griff, 
um einen Fünfzig⸗Frankenſchein zu geben, und drei Franken Trinkgeld dazulegte, 
zögerte der Kellner verlegen, dies Geld zu nehmen. Der Staatsanwalt nöthigte 
ihn gönnerhaft. Darauf hielt der Kellner aber eine kleine franzöſiſche Rede, die 
der Staatsanwalt nur zur Hälfte vertand. Gaff aber, die vorzüglich franzöſiſch 
ſprach und verſtand, erklärte ihrem Mann, der Kellner habe geſagt, daß man in 
jeder Bierkneipe auf dem Boulevard mindeſtens zehn Prozent Trinkgeld gebe; in 
einem fo feinen Hotel aber pflegte man auf fünzig nicht unter zehn Francs Trint- 
geld zu nehmen. Der Staatsanwalt, in Ermangelung größerer Sprachfertigkeit, 
ſchob daher dem Kellner etwas verächtlich noch zehn Franes hin, rechnete aber als 
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gewiſſenhafter Schwiegerſohn blitzartig nach, daß die Million des Schwiegervaters, 
wenn alle neun Töchter nach Paris auf die Hochzeitreiſe gingen, keine ſehr große 
Dauerbarkeit haben würde. : 

Nun begab man fih zur Ruhe. Vorher ſtellte der Staatsanwalt noch feine 
Stiefel und die Stiefelchen ſeiner jungen Frau vor die Thür; worauf er ſehr be⸗ 
hutſam und leiſe die Thür wieder zuzog und die Portieren ſchloß. 

Selige Stille breitete ſich über das Hotel. Man hörte nichts vom Lärm 
der Boulevards. Nur einmal, gegen Morgen, fühlte ſich der Staatsanwalt, der 
äußerſt ſcharf hörte, geſtört. Er glaubte, er habe den Hausdiener kommen hören, 
um das Schuhzeug wegzunehmen. Und dann war es wiedergekommen, ein Kichern 
mehrerer Frauenſtimmen war vernehmbar geworden. Dann hatte Etwas auf die 
Thürſchwelle geklappt und dann war Alles wieder ſtill geworden. 

Als die Morgenſonne ſchon lange durch die Gardine hereingeleuchtet hatte, 
war endlich die Toilette beendet und der Staatsanwalt klingelte den Kellner her⸗ 
auf, um das Frühſtück zu beſtellen. Emil bemerkte, als er ſagte: „Das Frühſtück 
für meine Frau und mich“, daß der Kellner ihm einen eigenthümlich verſchwiegenen 
und diskreten, faſt ſpöttiſchen Blick zuwarf; als aber Saff gerade in dieſem Augen⸗ 
blick im Zimmer erſchien, fragte er etwas malitiös: „Madame haben gut geſchlafen, 
zum erſten Mal in Paris?!“ 

„Es ſind doch nette, höfliche Leute, dieſe pariſer Kellner!“ ſagte Saff, als er 
herausgegangen war. 

Es dauerte ziemlich lange, bis der Kellner das Frühſtück brachte. Der 
Staatsanwalt war ſchon ſehr ungeduldig. Etwas an dem Kellner hatte ihm gar 
nicht gefallen. Der Menſch war ihm viel zu familiär, zu ſehr auf Vertraulichkeit 
geſtimmt. Daran war er als Staatsanwalt nicht gewöhnt. Als der Kellner wieder 
nach einer Weile das Frühſtücksgedeck abtragen wollte, trat er mit ſehr beſtürzter 
Miene ein und ſagte ſehr höflich: „Mein Herr, ich bin in Verzweiflung! Dieſe 
Apartements à la Louis Quinze, die wir Ihnen zur Verfügung ſtellen konnten, 
ſind, ohne daß ich es wußte, ſchon ſeit längerer Zeit von heute ab vergeben. Ich 
bin troſtlos. Aber Madame lieben vielleicht auch Empire? Stil Napoleon?“ 

„Nein“, ſagte der Staatsanwalt, „dieſe Zimmer ſind an mich vermiethet. 
Geben Sie Napoleon doch an die anderen Leute!“ 

„Aber ich verſichere Sie, mein Herr, dieſer Stil iſt klaſſiſch. Mademoiſelle 
Sappho ... Pardon: Madame wird Ihnen erklären ... Madame ſprechen fo 
vorzüglich Franzöſiſch .. . Sie ift gewiß eine Franzöſin. Sie werden dem Herrn 
erklären, daß Napoleon für Sie am Allerbeſten geeignet iſt.“ 

Saff rümpfte die Naſe. „Napoleon?“ ſagte fie geringſchätzig. „Soll ich 
dieſen Kanonenſtiefelſtil ertragen?“ Da der Kellner aber, als er ſie aus Verſehen 
Mademoiſelle nannte, einen merkwürdig angenehmen Blick ihr zugeworfen hatte, 
dachte ſie, es müſſe mit dem Empireſtil eine beſondere Bewandtniß haben. Ihre 
Neugier war erregt und ſie ſagte: „Nun, verſuchen könnte man es ja wohl ein⸗ 
mal. Zeigen Sie uns die Zimmer.“ 

„Ich bin entzückt, Mademoiſelle ... Pardon: Madame! Ich eile voran.“ 

Saff ſtieß ihren Mann an. „Du, er hat mich aus Verſehen „Fräulein“ 
genannt.“ Sie war, wie alle jungen Frauen, ſehr angenehm erlustigt, daß man ſie 
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Der Kellner führte das Paar durch lange Korridore mit vielen Ecken und 
Winkeln auf lautloſen Teppichen wie in einem Labyrinth herum. „Iſt Das nicht 
eine Dependance?“ ſagte der Staatsanwalt zuletzt ſtutzend. Der Kellner lächelte 
nur ſehr verbindlich und öffnete die Thür für die beiden Zimmer im Empireſtil. 
Der Staatsanwalt trat ein, ſah ſich um und fand ſofort an dem ungeheuer großen 
Bett wegen der Ehrbarkeit ſeiner Formen, an der Philiſterhaftigkeit der Spiegel⸗ 
einrahmung, der bürgerlichen Solidität der Kommode und der Schränke Gefallen. 
Ganz ähnlich hatte es bei ſeinen Großeltern ausgeſehen. Daß er die erſte Nacht 
wegen der Laune ſeiner Frau in einem ſogenannten „Pompadourbett“ zugebracht 
hatte, war ihm im Hinblick auf ſeine Stellung etwas peinlich. Er erklärte raſch: 
„Ich nehme dieſes Zimmer“; und der Kellner ging. 

Die Saff war außer ſich. „Hier ſoll ich ſchlafen? In dieſem Bett, das wie 
eine Artillerie-Batterie ausſieht? Und dieſes Nachtſchränkchen! Das ſteht ja auf 
Elephantenbeinen! Hier bleibe ich keinen Augenblick!“ Sie weinte; es gab die 
erſte Eheſtandsſzene. Aber der Staatsanwalt beſtand darauf, hier zu bleiben. Die 
Saff beruhigte ſich erſt, als er ihr klar gemacht hatte, daß es ſich mit ſeiner Stellung 
als deutſcher Staatsanwalt beſſer vertrage, im Empireſtil zu wohnen. „Denn dieſer 
Theil des Hotels iſt entſchieden der ſolidere.“ . 

Man war den Tag über in der Stadt, um den Louvre, die Elyſäiſchen Felder 
zu ſehen, im Bois de Boulogne herumzufahren. Der Staatsanwalt begann, Vor⸗ 
urtheile gegen die Franzoſen abzulegen, denn er fand Alles äußerſt ſolid, die 
Frauenwelt in der ungeheuren Maſſe höchſt ehrbar, die jungen Männer friſch und 
blühend, durchaus nicht verlebt und alle Menſchen unendlich liebenswürdig. Sie 
kamen nach zehn Uhr ins Hotel zurück und gingen ſogleich auf ihr Zimmer. Auf 
dem Korridor ſahen ſie vor einem Zimmer eine ſehr ſchöne, große, gelbblonde 
Dame mit einem etwas angetrunkenen Herrn im Cylinder. Einige Schritte weiter 
verſchwanden eben drei Damen mit einem Herrn in ein Zimmer. Als diesmal 
Gaff ihre Stiefeletten mit denen des Gemahls vor die Thüre ſetzte, jah fic im 
Zimmer gegenüber, da die Thür geöffnet wurde, eine ſehr üppige Dame auf dem 
Schoß eines Herrn ſitzen und Champagner trinken. Sie machte ſchnell zu und ſagte 
zu Emil: „Du, ich glaube, Das ift hier die Abtheilung für Hochzeitreiſende! Darum!“ 

Nachts im Nebenzimmer Gelächter, Kichern, einmal auch vor der Thür eine 
Art Aufruhr, daß der Staatsanwalt ſchon aus dem Bett ſpringen wollte; dann 
plötzliches Auseinandergehen. Im Nebenzimmer dann wieder einmal ein Pochen 
an der Thür. Darauf ein plötzlicher übermüthiger Geſang: „O Sapho, ma 
belle Sapho, est-ce que tu viens à l'échafaud, à l'échafaud de mon amour, 
o Sapho, ma belle Sapho? Der Staatsanwalt überſetzte mit ſtillem Schauder: 
„O Sappho, ſchöne Sappho, kommſt Du zum Hochgerüſt, zum Hochgerüſt meiner 
Liebe, — o Sappho, ſchöne Sappho?“ Ein Gruſeln überlief die Saff. Sie fühlte: 
das Abenteuer war da. Die Gatten wagten kein Wort mit einander zu ſprechen, 
Sie konnten nicht einſchlafen. Saff vermochte ihrem Mann keinen Kuß zu geben. 
Und doch ſagte Keins Etwas. 

Gegen Morgen ſprang der Staatsanwalt empört auf. „Dieſes Paris iſt 
ein Babel. In einem ſolchen Hotel! „Wir ſind wer weiß wohin gerathen!“ 

Er verlangte die Rechnung vom Kellner. „Wie können Sie uns ein ſolches 
Zimmer geben! Wie können Sie wagen! Wir ziehen ſofort aus! Schicken Sie 
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ſofort einen Boten in das nächſte Hotel, in das Hotel (er nannte einen ſehr an⸗ 
geſehenen Namen). Er ſoll melden: zwei Zimmer für Staatsanwalt Emil Stromer 
mit Frau! Rechnung her!“ 5 

Der Kellner hatte fie ſchon bereit. Der Staatsanwalt erbleichte bei ihrem 
Anblick. Die Zimmer Louis Quinze koſteten nach Verabredung fünfzig Franes; 
das Empire⸗Zimmer aber hundert. „Wie kann Empire ſo unverſchämt theuer ſein!“ 

Auch Saff fuhr empört auf, wies auf das Bett und rief: „Wie kann dieſe 
Feſtungſchanze hundert Franken koſten?“ 

Der Kellner lächelte frech: „Aber Mademoiſelle ſind doch Franzöſin. Sie 
wijfen doch .. . Mein Herr, das Kaiſerreich ift immer theurer als ein Königreich.“ 

Der Staatsanwalt warf ſeiner Frau einen tief mißtrauiſchen Blick zu, ver⸗ 
ſtand aber den Zuſammenhang ſeiner Situation gar nicht. Er zahlte aber, um 
ſich und ſeine Frau ſchnell aus dieſem Qui pro quo zu befreien. Ein Trinkgeld 
gab er abſichtlich nicht. Eben erſchien der Bote. Der Kellner ging vor die Thür, 
um ihm Auftrag zu geben. Der Bote lachte unverſchämt und verſchwand. Als 
der Staatsanwalt mit Saff das Zimmer verließ, ſagte der Kellner: „Und für die 
Diskretion, mein Herr?!“ „Was?!“ ſchrie der Staatsanwalt. Er bemerkte, daß 
Niemand von den Hotelbedienſteten, die ſonſt ſo gefliſſentlich ſind, herankommen 
wollte, daß der Chef Saff nur kurz begrüßte und Alles ſehr unaufmerkſam war. 

Sie kamen in dem in Ausſicht genommenen Hotel an. Im Bureau ſagte 
der Mann: „Staatsanwalt Stromer mit Frau. Iſt unſer Bote gekommen?“ 

„Ja; aber bedaure unendlich: abſolut nichts frei.“ 

„Sie ſagten aber doch zu eben dieſem Herrn hier neben mir, daß überall 
noch Zimmer zur Verfügung ſeien!“ 

„Einen Augenblick, mein Herr!“ Der diskrete Bureauchef wartete, bis der 
andere Herr verſchwunden war. „Sie wünſchen alſo für ſich und Madame? Darf 
ich um Ihren Anmeldeſchein für ſich und Frau Gemahlin bitten? Oder einen 
Trauſchein. .. Was Sie haben!“ 

„Ja, man nimmt aber doch ſeinen Trauſchein nicht mit auf die Hochzeitreiſe!“ 

„Die Sittenpolizei hier in Paris iſt ſo ſtreng. Sie werden als Staatsanwalt 
begreifen. Unſer Hotel beſchäftigt ſich nur mit Realitäten ... Bedaure ſehr!“ 

Der Mann ſtand wie vernagelt. Saff nahm empört ſeinen Arm und zog 
ihn fort. „Was thun? Ich habe den Trauſchein zu Haus in e feuerſicheren 
Schrank gethan. Das ift ja eine Heuchelei in dieſem Land. 

„Ich glaube, der Hotelbote hat Etwas angerichtet!“ ſagte Sappho hell⸗ 
ſeheriſch. Nachts bei dem Geſang war ihr eingefallen, daß der Name Sappho 
in Paris nicht nur die von Daudet herrührende Beziehung hatte, ſondern auch 
ſonſt für Frauen von allzu fröhlicher Art vorkam. Sie wagte aber nicht, es 
ihrem Mann zu ſagen. „Weißt Du was? Wir gehen in eine ſehr anſtändige Pen⸗ 
ſion, und wenn ſie noch ſo theuer iſt; ich habe an den Champs⸗Elyſées Etwas ge⸗ 
leſen. Zwanzig Franken pro Perſon und Tag. Aber es iſt doch beſſer als ſo!“ 

Sie wurden außerordentlich vornehm empfangen. Die Penſion war hoch⸗ 
anſtändig. Engländer, Deutſche, eine durchaus diſtinguirte Geſellſchaft, eine würdige 
ältere Dame die Inhaberin. Mehrere Tage war Alles gut. Paris wurde in 
Ruhe weiter beſichtigt. Nur war das Dienſtmädchen ſehr merkwürdig. Es be⸗ 
hauptete, es müſſe täglich zehn Franken Trinkgeld für feine kleinen Nebendienſte er- 
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halten. „Madame werden ja verſtehen!“ Saff aber verſtand gar nicht. Der 
Staatsanwalt ſah, daß Paris überhaupt ſo viel koſte; da war nichts zu machen. 

Eines Abends nun endlich in die „Rothe Mühle“. Cancan ſehen: man 
denke! Saff zitterte vor Erwartung. In der Garderobe legte ſie ihre Gummi⸗ 
ſchuhe ab. Sie ſtanden auf dem Garderobentiſch. Auch andere Damen und Herren 
legten ſie ab. Als ſie mit ihrem Mann nach dem Tanzſaal ging, vernahm der 
Staatsanwalt plötzlich den Ruf: „Sappho!“ Darauf eine gewiſſe Aufregung. 

Und nun der Tanz, der tolle Tanz! Auf einmal kommen im Cylinder 
mehrere Frackträger heran und laden die Frau Staatsanwalt zum Tanz ein; fie 
ſolle den Meiſtercancan tanzen. Sie lacht, ſie weigert ſich; ſie ſei Fremde, nur 
Zuſchauerin; dem Staatsanwalt wirbelt der Verſtand: und auf einmal ſingt eine 
wilde Frauenſtimme, während der Chor einfällt: „O Sapho, ma belle Sapho, 
est-ce que tu viens à l'échafaud?!“ 

„Hinaus!“ ruft der Staatsanwalt, indem er feine Frau vor fih herſchiebt. 
„Hinaus! Wie kannſt Du mich in fo eine Geſellſchaft führen! Hinaus! .. . Ber- 
giß die Gummiſchuhe nicht.“ 

Im Stillen war die Saff eigentlich beluſtigt. Denn ein Abenteuer war es 
doch. Aber der Schrecken war auch groß. Und ſchon wieder dieſer myſteriöſe Geſang! 

Saff hatte ihrem Mann ans Herz gelegt, dem Dienſtmädchen kein Trinkgeld 
mehr zu geben. Sie habe ſich erkundigt, daß in der Penſion die Bedienung im 
Preiſe inbegriffen ſei. Emil hatte darob das Mädchen ſeine Ungnade fühlen laſſen. 

Am anderen Vormittag war es beim Frühſtück fejt peinlich. Keine Dame 
ſprach mit Saff ein Wort; man vermied auch, mit dem Staatsanwalt zu ſprechen. 
Sollte man die Geſchichte mit dem Cancan wiſſen? Mann und Frau hatten im 
Stillen dieſen Gedanken. Der Staatsanwalt wurde bald blaß, bald roth im Ge- 
danken an ſeine fernere Karriere. Denn in der Penſion waren auch Deutſche. 

Kaum waren Beide in ihrem Zimmer, ſo ließ ſich die Penſioninhaberin 
melden, hinter der mit tückiſchem Geſicht das Dienſtmädchen ins Zimmer trat. 

Die alte Dame ſagte ſehr bewegt: „Mein Herr, ich bedaure, Sie bitten zu 
müſſen, mein Haus ſogleich zu verlaſſen. Die Zeugenſchaft meines Dienſtmädchens 
ſchließt jeden Zweifel aus. In dieſem Haus, mein Herr, beſtehen die beſten Formen 
und nur ſtreng legitime Sitten.“ 

„Legitime Sitten“, ſagte der Staatsanwalt ſtarr, indem er einen entſetzten 
Blick auf Saff warf. 

Da erhob das Dienſtmädchen, indem es mit einer majeſtätiſchen Geberde 
zwei friſch geputzte Damenſtiefeletten emporhielt und mit dem Finger auf die Sohlen 
zeigte, ſeine Stimme ſcharf und drohend und rief: „Jawohl, mein Herr, legitime 
Sitten! So viel Deutſch verſtehen wir, daß Fräulein auf Franzöſiſch Mademoiſelle 
heißt und hier ſteht: „Fräulein Sappho“! Wie kann man Sappho heißen!“ 

. Als in der Heimath die Saff den Ihren dieſe Geſchichte erzählt hatte, lachten 
Alle aus vollem Hals. Plötzlich aber ſprang der Vater, der Fabrikant und Millionär, 
ſehr erregt auf, umarmte ſorgenvoll ſeine ſiebente Tochter und rief: „Laßt den Schuſter 
kommen! Das muß geändert werden! Kind, mein Kind, es iſt nur ein Glück, daß es die 
Sappho war! Was hätte daraus werden können, wenn es die Cleo geweſen wäre!“ 

Großlichterfelde. Wolfgang Kirchbach. 
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edem, der ein Geſetz mit einem darüber geſchriebenen juriſtiſchen Werk vers 

glichen hat, wird aufgefallen ſein, daß das Buch an Umfang das Geſetz um 
ein Vielfaches, manchmal ſogar um ein Hundertfaches überſteigt. Wie konnte über 
ein ſo kurzes Geſetz ein ſo dickes Buch geſchrieben werden? Wird dieſe Frage geſtellt, 
ſo haben die Juriſten eine ganz annehmbare Antwort gleich bei der Hand. Jedes 
Geſetz, es mag noch ſo klar und ausführlich ſein, läßt doch noch vielen Zweifeln 
Raum; dieſe Zweifel zu löſen, ſei die Aufgabe der juriſtiſchen Literatur. Nun: 
die Zweifel müſſen recht ausgiebig ſein, wenn ſie nur in Werken zu löſen ſind, die 
viel umfangreicher ſind als die Geſetze ſelbſt. Da iſt doch wohl die andere Frage 
berechtigt: Warum werden denn die Geſetze nicht ſo gefaßt, daß keine Zweifel 
übrig bleiben? Gewonnen iſt doch bei der heutigen Methode nichts, wenn man, 
um ſich über Alles, was das Geſetz anordnet, Klarheit zu verſchaffen, erſt nach 
einem Buch greifen muß, das darüber geſchrieben worden ift. Entweder follten 
alfo die Geſetze ausführlicher fein oder die juriſtiſche Literatur ift überflüſſig. 

Einſt dachten auch die Juriſten fo.) Sie ſuchten die Geſetze fo ausführlich zu 
faſſen, daß Zweifel über ihren Sinn gar nicht mehr möglich wären. Der Erfolg 
war zunächſt, daß die Geſetze dicker wurden; aber die juriſtiſchen Bücher wurden 
deshalb nicht dünner. Mit der Zeit kam man darauf, daß jedes Wort, das man 
einem Geſetz hinzufügt, eben nur zu neuen Zweifeln Anlaß giebt. Heute neigen faſt 
alle einſichtigen Juriſten der Anſicht zu, je kürzer, je wortkarger ein Geſetz, um ſo 
beffer ſei es. Die landläufige Antwort auf die Frage, warum Das, was die juriſtiſchen 
Bücher bringen, nicht ſchon im Geſetz enthalten ſei, kann daher unmöglich befrie⸗ 
digen. Bei tieferem Eindringen überzeugt man ſich in der That, daß der Unterſchied 
zwiſchen einem Geſetz und einem juriſtiſchen Werk, das ſich mit dem Geſetz befaßt, 
nicht ein quantitativer, ſondern ein qualitativer iſt: nicht ein Mehr, ſondern ein 
Anderes bringen die juriſtiſchen Bücher. Sie enthalten eben die juriſtiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft. Die Wiſſenſchaft gehört nicht in das Geſetz. Nimmt man fie in das Geſetz 
auf, wie von Denen verſucht worden iſt, die Alles im Geſetz ſelbſt geben wollten, 
ſo entſteht ein Zwitterding, das die Wiſſenſchaft nicht fördert, das Geſetz aber 
verunſtaltet und nicht ſelten auch in ſeiner Wirkung ſchädigt. 

Wenn bisher immer vom Geſetz geſprochen wurde, ſo liegt der Grund da⸗ 
rin, daß es die anſchaulichſte und auch dem Laien geläufigſte Form des Rechtes 
iſt. Das Selbe gilt aber von jeder anderen Rechtsform, insbeſondere auch vom 
Gewohnheitrecht. Die Frage, die hier aufgeworfen wird, iſt die allgemeine nach 
dem Verhältniß der juriſtiſchen Wiſſenſchaft zur Rechtsnorm. Es iſt eine der 
ſchwierigſten Fragen, die eine Wiſſenſchaft überhaupt bieten kann. 

Ein Beiſpiel ſoll zunächſt zeigen, was ich meine. Das Familienrecht des 
öſterreichiſchen Bürgerlichen Geſetzbuches iſt bekanntlich ſtreng individualiſtiſch, viel⸗ 
leicht das individualiſtiſcheſte unter allen, die heute in Europa gelten. Die Frau 
ſteht dem Mann und die Kinder ſtehen den Eltern im Allgemeinen durchaus ſelb⸗ 
ſtändig gegenüber, jaft als ob fie einander ganz fremd wären. Das Kind fann 
eigenes Vermögen haben und verfügt dann darüber eben ſo frei wie die Eltern 
über das ihrige; jedes Einkommen des Kindes kommt dem Kinde ſelbſt, nicht den 
Eltern zu Gut; das Kind hat volles Selbſtbeſtimmuugrecht und kann auch feine 
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Arbeitkraft mit voller Freiheit für ſich ſelbſt verwerthen. Nur ſo lange das Kind 
minderjährig iſt, ſteht es unter väterlicher Gewalt; aber der Vater, der Inhaber 
dieſer Gewalt, iſt nicht viel mehr als ein Vormund: ſeine Aufgabe beſteht aus⸗ 
ſchließlich in der Vorſorge, daß das Kind ſich nicht durch Unerfahrenheit, Leicht⸗ 
ſinn oder Schwäche ſchädige. Nur in dieſem Sinne kann der Vater über das Ver⸗ 
mögen, die Arbeitkraft, das Schickſal des Kindes beſtimmen; ſelbſt dabei wird er 
noch von dem Obervormundſchaftgericht beaufſichtigt, das auch über Beſchwerden 
des Kindes gegen den Vater entſcheidet. Aber in der Bukowina, die ja zu Oeſter⸗ 
reich gehört und wo, wie man glauben könnte, das Bürgerliche Geſetzbuch ganz 
ſo wie in anderen Theilen Oeſterreichs gilt, iſt es mit der väterlichen Gewalt 
bitterer Ernſt. Der romäniſche Bauer, vielleicht der einzige echte Römer, der ſich 
bis in unſere Zeit erhalten hat, kennt eine patria potestas, die den Kenner des 
alten römiſchen Rechtes ganz eigeuthümlich anheimelt. Da gehören die Kinder 
wirklich noch dem Vater, wenn auch nicht ihr Leben lang, ſo doch bis zu der im 
vierundzwanzigſten Jahr eintretenden Mündigkeit, zwar nicht ſo unbeſchränkt wie 
einſt in Rom, immerhin aber noch mit ihrem Leib, mit ihrem Vermögen, mit ihrer 
Arbeitkraſt. Nicht nur ſo lange ſie beim Vater zu Hauſe ſind, ſondern auch in 
der Fremde. Iſt ein ſolches Hauskind im Dienſt, ſo erſcheint in jedem Monat 
pünktlich der Vater oder auch die Mutter beim Dienſtherrn und trägt den Dienſt⸗ 
lohn ruhig nach Hauſe. Eben ſo frei verfügen die Eltern über das Vermögen des 
Kindes und über alles Einkommen aus dem Vermögen. Fragt man, warum ſich 
die Kinder Das ruhig gefallen laſſen, ſo erhält man die Antwort, daß ein Wider⸗ 
ſtand etwas ganz Unerhörtes wäre. 

Wie erklärt ſich der Widerſpruch zwiſchen der klaren Rechtsregel und der 
Regel, die das Leben beherrſcht? Der Juriſt, dem die Frage vorgelegt würde, wäre 
auch hier um eine Antwort nicht verlegen. Es handle ſich, würde er ſagen, ein⸗ 
fach um den Gegenſatz zwiſchen Thatſache und Recht. Was Recht iſt, Das be⸗ 
ſtimmt das bürgerliche Geſetzbuch; im Leben geſchehe aber Manches, was mit dem 
Rechte nicht übereinſtimmt. Käme der Fall zur richterlichen Entſcheidung, ſo müßte 
er doch nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch entſchieden werden. Dieſe Auffaſſung 
beruht auf einer flüchtigen Betrachtung der Dinge. Ich wies ſchon darauf hin, 
daß Beſtimmungen ähnlichen Inhalts und gleicher Prägung bereits im römiſchen 
Recht zu finden waren. Da ſchufen ſie aber zweifelloſes Recht und mußten auch 
richterlichen Entſcheidungen zu Grunde gelegt werden. Es iſt gar nicht einzuſehen, 
warum ganz gleich geartete Normen, Normen, die alle weſentlichen Merkmale ge⸗ 
mein haben, Recht fein ſollen oder nicht, je nachdem fie für richterliche Entſchei⸗ 
dungen maßgebend ſind. Das wäre offenbar ein ganz äußerliches Erkennungzeichen; 
ob eine Norm Recht ift oder nicht, kann nur von ihrer Natur abhängen. giem- 
lich allgemein wird heute anerkannt, daß es Recht gegeben hat, bevor noch ein 
Richter über Mein und Dein zu entſcheiden hatte; auch jetzt noch giebt es Rechts⸗ 
gebiete, für die kein Richter vorhanden iſt: Verfaſſungrecht und Völkerrecht. 

Die Sache liegt anders. Das Recht tritt uns hier in ſeiner doppelten Funk⸗ 
tion entgegen: als Organiſationform und als richterliche Entſcheidungnorm. Der 
Grundſatz der Vermögensloſigkeit der Hauskinder herrſcht in der Bukowina heute 
noch faſt eben ſo, wie er einſt in Rom geherrſcht hatte, weil die Familie offen⸗ 
bar ähnlich organiſirt iſt; nur die Rechtsſtreitigkeiten werden nach anderen 
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Grundſätzen entſchieden als in Rom. Wäre die Bukowina ein ſelbſtändiges Rechts⸗ 
gebiet, hätte ſie eine eigene Geſetzgebung, ſo hätten ſich ſeine zur Ordnung des 
Familienrechtes berufenen Geſetzgeber ſchwerlich der Nothwendigkeit zu entziehen 
vermocht, die Beſitzloſigkeit des Hauskindes in aller Form Rechtens anzuerkennen. 
Nun aber gilt in der Bukowina das öſterreichiſche Bürgerliche Geſetzbuch, ein fremdes 
Geſetz, deſſen Familienrecht aus einer ganz anderen Familienorganiſation heraus⸗ 
gewachſen iſt: es gilt aber rein äußerlich, als bloße Entſcheidungnorm, es kommt 
zur Anwendung in den ſehr ſpärlichen Fällen, wo das Verhältniß zwiſchen Eltern 
und Kindern Anlaß zu einem obrigkeitlichen Eingriff bietet. Im Uebrigen wächſt 
und gedeiht die Familie nach ihrem eigenen urwüchſigen Recht, unbekümmert um 
die Entſcheidungnormen. 

Bekanntlich muß jeder Verein eine Vereinsſatzung haben. Was iſt der Zweck 
der Vereinsſatzung? Der Juriſt wird auch hier geneigt ſein, anzunehmen, die Ver⸗ 
einsſatzung diene zur Entſcheidung von Streitigkeiten in Vereinsangelegenheiten; 
ſie ſei Entſcheidungnorm. In Wirklichkeit iſt aber ihre Aufgabe eine andere: ſie 
hat den Verein zu organiſiren; ſie beſtimmt über den Zweck des Vereins, über die 
Organe, über deren Rechte und Pflichten, über das Vereinsvermögen und deſſen 
Verwaltung, über die Rechte und Pflichten der Mitglieder. Entſtehen Streitig⸗ 
keiten in Vereinsſachen, dann können ſie allerdings auch nach der Vereinsſatzung 
entſchieden werden. So iſt die Vereinsſatzung vor Allem Organiſationform, in 
zweiter Linie aber auch Entſcheidungnorm; die Entſcheidungnorm wird hier, wie 
ſonſt in der Regel, von der Organiſationform abgeleitet, ſtimmt mit ihr im All⸗ 
gemeinen inhaltlich überein. Das Selbe gilt auch von anderen Gemeinſchaften, 
von den juriſtiſchen Perſonen, wie Staat, Gemeinde, Kirche, Stiftung, wie auch von 
den Gemeinſchaften ohne juriſtiſche Perſönlichkeit: Verfaſſung, Gemeindeordnung, 
Stiftungsgeſchäft, Geſellſchaftvertrag ſpielen hier die ſelbe Doppelrolle, als Orga⸗ 
niſationform und Entſcheidungnorm, wie beim Verein die Vereinsſatzung. Eine 
ſolche (wenn auch ungeſchriebene) Satzung hat jede Familie: die Rechte des Vaters, 
der Mutter, der Kinder über Perſon und Vermögen ſind darin geordnet. Im Ein⸗ 
zelnen in jeder Familie verſchieden, ſtimmt fie doch in dem ſelben Volk, zu der 
ſelben Zeit im Allgemeinen überein; denn die Organiſation der Familie iſt doch 
ſchließlich überall Ergebniß der in dieſem Volk zu dieſer Zeit herrſchenden Ueber» 
lieferung, der ſittlichen Anſchauungen und der wirthſchaftlichen Verhältniſſe. Aus 
der übereinſtimmenden Organiſationform ergiebt ſich das Familienrecht des Volkes, 
ausſchließlich als Organiſationform betrachtet. Die Entſcheidungnormen des Fa- 
milienrechtes können, wie fich gezeigt hat, auch einen Inhalt haben, der der Familien⸗ 
organiſation bei dieſem Volk widerſpricht. Das hat aber nur die Wirkung, daß 
Familienſtreitigkeiten unter Umſtänden vom Richter in einer der thatſächlichen Fa⸗ 
milienorganiſation widerſprechenden Weiſe entſchieden werden. 

Wirihſchaftlich wird unſere Geſellſchaft organiſirt durch Eigenthum, Vertrag 
und Erbrecht. Das ſind ihre Organiſationformen, freilich in ſehr verſchiedener Aus⸗ 
geftaltung.*) Aus dieſer wirthſchaftlichen Organiſation ergeben ſich die Befugniſſe 


*) Das „Eigenthum“ begreift wirthſchaftlich auch die dinglichen Nutzung⸗ 
rechte, das Mieth- und Pachtverhältniß in ſich; der Vertrag als wirthſchaftliche Orga⸗ 
niſationform die dinglichen Sicherungrechte, das Pfandrecht. 
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des Eigenthümers (des dinglich Berechtigten) und des Gläubigers, ergiebt ſich in 
weiterer Folge, was als Eingriff in einen fremden Rechtskreis gelten muß, ergiebt 
ſich endlich die große Mehrzahl der Entſcheidungnormen über dingliche Anſprüche, 
Schadenserſatz⸗ und Vertragsklagen, Geſchäftsführung ohne Auftrag und ähnliche 
Vorgänge, in denen verſchiedene Rechtskreiſe in einander gegriffen haben. Da die 
Organiſationformen bei den geſitteten Völkern ſeit der Entſtehung der Eigen⸗ 
thumsordnung im Weſentlichen gleichartig ſind, ſo ſind auch die Entſcheidungnormen, 
trotz aller äußerlichen Verſchiedenheit, in den Grundgedanken ſehr gleichförmig. 
Die deutſche Rechtswiſſenſchaft bezeichnet die Organiſationformen häufig als „Natur 
der Sache“; fie leitet die Entfcheidungnormen von der „Natur der Sache“ ab. 

Der Gegenſatz zwiſchen Recht als Organiſationform und Recht als Ent- 
ſcheidungnorm trat im Familienrecht der romäniſchen Bauern in der Bukowina 
aus dem Grunde beſonders klar zu Tage, weil in dieſem Fall zwiſchen Beiden 
ein ſichtbarer Widerſpruch beſteht. Das iſt zum Glück nicht immer ſo. Wie in 
Rom die Vermögensloſigkeit der Hauskinder nicht nur der Familienorganiſation 
entſprach, ſondern auch den Entſcheidungnormen zu Grunde lag, ſo werden auch 
heute noch Eigenthum, Dienſtbarkeiten, Pfandrecht, Verträge, Familienverhältniſſe, 
Land, Gemeinde, Kirche, Stiftung, Verein nach Normen beurtheilt, die ſich aus 
der Geſtalt, die diefe Einrichtungen im Leben angenommen haben, unmittelbar er- 
geben: ſie konnten oder ſollten es wenigſtens. 

Womit befaßt ſich nun die Rechtswiſſenſchaft: mit den Organiſationformen 
oder mit den Entſcheidungnormen? Den praktiſchen Juriſten kümmern allerdings 
nur die Entſcheidungnormen; da aber eine große Zahl der Entſcheidungnormen 
ſich unmittelbar aus den Organiſationformen ergiebt, ſo muß er auch dieſe kennen 
lernen. Für den Mann, der mitten im Leben ſteht, iſt Das nicht ſchwer. Hat er 
ein offenes Auge für Alles, was um ihn her geſchieht, ſo lernt er ziemlich bald, 
was ihm noththut. Wichtiger als das Wiſſen ift aber hier, wie bei jeder Kunſt, 
die „Empfindung“, der Ausdruck all der Denkvorgänge, die ſich unter der Schwelle 
des Bewußtſeins vollziehen. Und im Wiſſen ſowohl als auch im Empfinden giebt 
es Gradunterſchiede: es giebt große und kleine Juriſten; die kleinen ſollen von 
den großen lernen. Das ſind die Anfänge der Jurisprudenz. Sie lehrt den Ju⸗ 
riſten aus der lebendigen Anſchauung der Verhältniſſe, wie ſie das Leben erzeugt, 
die Normen gewinnen, deren er für die Beurtheilung der Rechtsfälle bedarf. 

Im Allgemeinen hat der juriſtiſche Praktiker eine ganz auffallende Verat- 
tung gegen all die Bücherweisheit. Das iſt leicht begreiflich. Die lebendige An⸗ 
ſchauung lehrt ihn mehr, als Bibliotheken könnten. Für den theoretiſch angelegten 
Geiſt hat dieſe Literatur aber eine ganz andere Bedeutung. Da die Entſcheidung⸗ 
normen ſich unmittelbar aus den geſellſchaftlichen Geſtaltungen ergeben, ſo ſind ſie 
ſelbſt gewiſſermaßen eine Projektion dieſer Geſtaltungen und können zum großen 
Theil nicht anders dargeſtellt werden als in und mit dieſen Geſtaltungen. Die 
Darſtellung der Entſcheidungnormen muß daher zugleich eine Darſtellung gefell- 
ſchaftlicher Einrichtungen ſein, von Männern entworfen, die ſolcher Beobachtung 
ihr Leben gewidmet haben, dafür beſonders geſchult ſind und ein feines Gefühl 
für die Wirklichkeit der Dinge beſitzen. In dieſem Sinn wurde die Jurisprudenz 
von einem römiſchen Juriſten divinarum atque humanarum rerum notitia, von 
einem modernen die ſonnenhelle Wiſſenſchaft des täglichen Lebens genannt. Daher 
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trotz dem geringen praktiſchen der große pädagogiſche Werth dieſer Art der juriſti- 
ſchen Literatur. Sie erſetzt der cupida legum iuventus, die das Leben noch nicht 
fennt, all die Beobachtungen, die man ſonſt ſelbſt machen müßte, um Juriſt zu 
werden, und fie giebt ihr andere, die fie ſelbſt nie machen würde, die ihren Ge- 
ſichtskreis erweitern und ihre Empfindung verfeinern. Jurisprudenz dieſer Art iſt 
deshalb in der That eine Morphologie der menſchlichen Geſellſchaft. Es iſt un⸗ 
möglich, das Recht zu lehren, ohne zugleich ein Bild der Geſellſchaft zu geben, 
für die es gelten foll. Jetzt ift auch klar, warum die Jurisprudenz nicht ins Ge- 
ſetz gehört. Das Geſetz kann eben nicht Morphologie fein. Wenn ſie ins Geſetz 
aufgenommen iſt, wird ſie ſofort etwas Anderes: aus einer Darſtellung Deſſen, 
was iſt, eine Vorſchrift darüber, was ſein ſoll. Sie verliert auch die Schmiegſam⸗ 
keit, die ſie befähigt, jeder beſſeren Erkenntniß und jeder Entwickelung zu folgen. 
Wie oft wurde ſchon eine juriſtiſche Lehre über Bord geworfen, von einer anderen 
abgelöſt, obwohl fich unter dem Vorwand beſſerer Erkenntniß doch nur das Be- 
dürfniß verborgen hatte, einer neuen Entwickelung Rechnung zu tragen! Was aber 
einer Lehre gegenüber ohne Weiteres angeht, wäre einem Geſetz gegenüber gar 
nicht oder wenigſtens nicht ſo leicht möglich. 

Den Entſcheidungnormen, die ſich in dieſer Weiſe unmittelbar aus den ge⸗ 
ſellſchaftlichen Geſtaltungen ergeben, ſtehen all die gegenüber, die den geſellſchaft⸗ 
lichen Geſtaltungen widerſprechen. Ein Widerſpruch von der Art, wie er am An- 
fang dieſes Aufſatzes geſchildert worden ift, kann ſehr verſchiedene Gründe haben. 
Er kann unbeabſichtigt ſein; ich will dafür einige Beiſpiele geben. Erſtens: eine 
durch Geſetz oder Wiſſenſchaft feſtgelegte Entſcheidungnorm wird beibehalten, ob- 
wohl das Leben darüber bereits hinweggegangen iſt. „Es erben ſich Geſetz und 
Rechte wie eine ewige Krankheit fort.“ In dieſem Sipn meint Herbert Spencer, 
das Geſetz ſei ſtets eine Form der Herrſchaft des Toten über den Lebenden. Zweitens: 
eine Entſcheidungnorm wird von der Fremde herübergenommen, obwohl ſie den 
geſellſchaftlichen Geſtaltungen nicht mehr entſpricht. Drittens: die Natur der ge- 
ſellſchaftlichen Geſtaltungen wird verkannt, die Entſcheidungnorm daher fehlerhaft 
feſtgelegt. Deshalb kennen wir zwei Arten von Entſcheidungnormen: zunächſt ſolche, 
die ſich aus den Verhältniſſen, aus der „Natur der Sache“, unmittelbar ergeben, 
und ſolche, die den Verhältniſſen, wie ſie in der Geſellſchaft entſtehen, von Geſetz 
oder Wiſſenſchaft aus einem der erwähnten Gründe aufgedrungen werden. 

So wenig es gerathen iſt, über die Entſcheidungnormen die Lebensverhält⸗ 
niſſe zu überſehen, eben ſo wenig darf der Einfluß der Entſcheidungnormen auf 
das Leben unterſchätzt werden. Selbſt die unmittelbar aus den Lebensverhältniſſen 
abgeleitete Entſcheidungnorm wirkt in ihrer Anwendung auf das Leben zurück. 
Jede Entſcheidung ſetzt einen Zuſammenſtoß der Intereſſen, ſetzt Kampf voraus; 
und die Lebensverhältniſſe gehen aus dem Kampf kaum je ſo hervor, wie ſie in den 
Kampf eingetreten ſind. Jetzt erſt ergiebt ſich die Nothwendigkeit, die beiden Kreiſe 
ſcharf auseinanderzuhalten; dadurch, daß man ſich der Grenzen von Mein und 
Dein, von Recht und Pflicht klar bewußt wird, kommt ſelbſt dann ein neues Ele⸗ 
ment hinein, wenn dieſe Grenzen ſchon früher vorhanden waren. Dabei muß über 
eine Menge von Fragen mitentſchieden werden, für die man aus den Lebensver⸗ 
1 nichts zu entnehmen vermag, weil darin eine Antwort in der That nicht 
enthalten iſt. Es genügt nicht, dem Eigenthümer des Grundſtückes das Eigenthum 
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zuzuſprechen, mit all den Befugniſſen, die im Leben das Eigenthum am Grund- 
ſtück gewährt: was geſchieht mit den Früchten, die der bisherige Beſitzer angebaut, 
mit der Arbeit und den Aufwendungen, die er geleiſtet hatte? Es genügt nicht, den 
Vertrag ſo zur Geltung zu bringen, wie er abgeſchloſſen worden iſt; man muß 
auch über Dinge entſcheiden, an die die Parteien gar nicht gedacht haben: was 
geſchieht, wenn die geſchuldete Sache vor der Leiſtung untergegangen iſt? Wenn 
ſie von ganz anderer Art iſt, als vorausgeſetzt worden iſt? Auf Fragen dieſer Art 
kann die Jurisprudenz nur ſchöpferiſch eine Antwort finden, angeregt durch die 
Geſtalt, die die Lebensverhältniſſe nicht in friedlicher Entwickelung, ſondern im 
Prozeß angenommen haben. In all dieſen Fällen ſind die Entſcheidungnormen nicht 
unmittelbar durch die Geſtaltung der Lebensverhältniſſe gegeben, aber ſie wirken 
auf das Leben zurück. Das gilt beſonders von den Entſcheidungnormen, die nicht 
aus den Lebensverhältniſſen herausgewachſen find. 

Die Entſcheidungnormen vermögen daher zweifellos die Lebensverhältniſſe 
mit einem neuen Inhalt zu erfüllen. Juſoweit Das geſchieht, erlangen ſie eine ganz 
neue Bedeutung: denn dadurch wird es möglich, Entſcheidungnormen feſtzuſetzen, 
damit ſie in den Gang und die Entwickelung der Lebensverhältniſſe eingreifen. Das 
verſuchte wohl von je her die Jurisprudenz, in viel größerem Umfange aber der 
Staat, durch die von ihm ausgehende Form der Rechtsbildung: die Geſetzgebung. 

Wie immer die Entſcheidungnorm das Leben geſtaltend beeinflußt: ſie 
wird in dieſem Fall zu einer ſelbſtändigen geſellſchaftlichen Kraft, die geſellſchaft⸗ 
liche Wirkungen erzeugt. So einfach, wie man ſie ſich gewöhnlich vorſtellt, iſt die 
Sache allerdings nicht. Meiſt nimmt man an, es genüge, ein Geſetz zu erlaſſen, 
um eine beliebige Wirkung zu erzielen. Das würde vorausſetzen, daß jedes erlaſſene 
Geſetz auch thatſächlich gelte, daß es die beabſichtigten Wirkungen und keine anderen 
als dieſe hervorbringe. All dieſe Vorausſetzungen ſind jedoch hinfällig. Unrichtig 
iſt die Annahme, daß jedes erlaſſene Geſetz auch wirklich gelte. Man würde gar 
nicht glauben, wie ſehr das unwirkſame Recht das wirkſame überwiegt. Die Zahl 
der Paragraphen des vor faſt hundert Jahren erlaſſenen öſterreichiſchen Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuches, die am Leben ſpurlos vorbeigegangen ſind, deren Aufhebung 
ohne jede Bedeutung fürs Leben wäre, iſt mit einem Drittel des Ganzen vielleicht 
nicht zu hoch gegriffen. Darunter ſind einzelne, die Beſtimmungen von großer 
Tragweite zu enthalten ſcheinen, jeden Augenblick zur Anwendung kommen könnten, 
und in den fünfzehntauſend Reichsgerichtsentſcheidungen, die Glaſer und Unger 
geſammelt haben, doch nicht ein einziges Mal angeführt ſind. Wenn ein Rechts⸗ 
ſatz aber auch manchmal in einer Entſcheidung angewendet wird, ſo beweiſt dieſe 
Thatſache noch nicht, daß er wirklich ins Leben gedrungen iſt und Handel und 
Wandel beeinflußt. Daß ein Rechtsſatz aber die beabſichtigje Wirkung ganz ver⸗ 
fehlt, daß er Wirkungen erzeugt, die bei ſeiner Formulirung gar nicht geahnt 
wurden: Das erlebt man jeden Tag. 

Man muß ſich alſo an den Gedanken gewöhnen, daß gewiſſe Dinge durch eine 
Rechtsvorſchrift überhaupt nicht bewirkt werden können, daß die Macht des Rechtes 
ziemlich enge Grenzen hat. Wir müſſen uns an den Gedanken gewöhnen, daß 
für die Folgen einer Rechtsregel die Abſicht Deſſen, von dem ſie ausgeht, ganz 
gleichgiltig ift. Das einmal in Kraft geſetzte Recht geht feine eigenen Wege; ob 
der Rechtsſatz wirkt, ob er nur ſo wirkt, wie gewollt worden iſt: Das hängt aus⸗ 
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ſchließlich davon ab, ob er ein taugliches Mittel iſt, um dieſen Erſolg zu erzielen. 
Man muß ſich endlich an den Gedanken gewöhnen, daß für die Folgen eines 
Rechtsſatzes nicht die Auslegung maßgebend iſt, die etwa die Juriſten geben; daß 
andere Umſtände daſür viel wichtiger find: die Eigenart des Volkes, deffen ge- 
ſellſchaftliche Schichtung und Bildung, die herrſchenden ſittlichen Anſchauungen, die 
Beſchaffenheit der Perſonen, die berufen ſind, ihn zur Geltung zu bringen, die 
Machtmittel, die ihn durchſetzen ſollen, die Art des Streitverfahrens. 

Auch hier will ich ein Beiſpiel anführen. Oeſterreichiſche Juriſten, die vor 
etwa zwanzig Jahren zur Eröffnung des Juſtizpalaſtes als Feſtgäſte nach Brüſſel 
gekommen waren, hörten hier zu ihrem Erſtaunen, daß Kaiſer Joſef der Zweite 
in Belgien als Der verehrt wird, der dort das mündliche Prozeßverfahren ein⸗ 
geführt habe. Das Geſetz, durch das dieſes Wunder bewirkt wurde, war die Allge⸗ 
meine Gerichtsordnung, die vielverläſterte Joſephina, die ja auch in Oeſterreich 
lange genug gegolten hatte, ohne daß ihr Jemand hier die Fähigkeit, ein münd⸗ 
liches Verfahren zu ſchaffen, zutraute. Die Gerichtsordnung beſtimmt allerdings, 
daß „auf dem Lande“ (überall außerhalb der Provinzhauptſtädte) mündlich zu 
verfahren ſei. In Oeſterreich beſtand das „mündliche“ Verfahren in der Regel 

„darin, daß die Schriftſätze nicht eingereicht, ſondern, in der Form von Protokolen 
verfaßt, in der Hauptverhandlung dem Richter übergeben wurden; manchmal kam 
es allerdings vor, daß die Parteien thatſächlich ihre Aeußerungen in der Ver⸗ 
handlung zu Protokol gaben. Entſchieden wurde der Prozeß aber jedenfalls nur 
auf Grund der Protokole, nicht ſelten von einem Richter, der die Verhandlung 
nicht mitgemacht hatte. In den damals öſterreichiſchen Niederlanden hat man 
dagegen das mündliche Verfahren ernſt genommen. Es wurde wirklich vor Gericht 
verhandelt, über die Verhandlung am Schluß ein Protokol aufgenommen und 
der Richter, der die Verhandlung geleitet hatte, entſchied, wenn auch mit Hilfe des 
Protokols, ſo doch unter dem Eindruck des mündlichen Verfahrens. So führte 
das ſelbe Geſetz in Oeſterreich zu einem protofolarifchen und mittelbaren, in den 
Niederlanden zu einem mündlichen und unmittelbaren Verfahren; nicht im Geſetz, 
ondern in den Völkern lag der Unterſchied. 

Für eine Rechtsregel können deshalb Umwälzungen wichtig werden, die ſich 
gar nicht in ihrem Bereich vollzogen haben. Heute wird anerkannt, daß dem 
Gemeinen Recht in Deutſchland wohl ein römiſches Geſetz zu Grunde lag, daß 
aber das römiſche Recht in der That nie als Gemeines Recht gegolten hatte: alle 
Verſuche, das corpus juris civilis römiſch aufzufaſſen und in dieſer Yuffaffung 
zur Anwendung zu bringen, ſcheiterten an der Unmöglichkeit, für zwei ſo gänzlich 
verſchieden organifirte Geſellſchaften, wie es die römiſche und die deutſche ift, das 
ſelbe Recht zur Geltung zu bringen. In Oeſterreich hat man erlebt, daß Hunderte 
von Paragraphen des Bürgerlichen Geſetzbuches, an denen die neue Civilprozeß⸗ 
ordnung auch nicht ein Komma geändert hatte, doch durch ſie ein ganz anderes 
Geſicht erhielten. Wenn nach dem öſterreichiſchen Recht zur Trennung einer katho⸗ 
liſchen Ehe (von Tiſch und Bett) wiederholte ſchwere Mißhandlungen und ſehr 
empfindliche wiederholte Kränkungen, zur Scheidung einer akatholiſchen Ehe wieder⸗ 
holte ſchwere Mißhandlungen erforderlich ſind, ſo wird heute vor unſeren Gerichten 
doch etwas ganz Anderes als ſchwere Mißhandlung oder empfindliche Kränkung 
betrachtet als im Jahre 1811, da die Beſtimmung erlaſſen worden ift: die fitt- 
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lichen Anſchauungen ſind darüber hinweggegangen. Noch heute gilt ein Straf⸗ 
geſetz, deffen Beſtimmungen zum großen Theil aus dem Jahr 1803 ſtammen: 
trotzdem wird ein armer Teufel, der aus Hunger ein Stück Brot ſtehlen wich, 
gewiß ganz anders behandelt als vor hundert Jahren. 

Aus Alledem ergiebt fih, daß es neben der rein juriſtiſchen noch eine ge- 
ſellſchaftliche Betrachtung des Rechtes giebt. Die rein juriſtiſche Betrachtung will 
vor Allem jede Rechtsregel im Sinn und Geiſt Deſſen, von dem ſie ſtammt, aus⸗ 
legen; nicht viel von ihr unterſcheidet ſich die hiſtoriſch-juriſtiſche, die die Rechts⸗ 
regel im Sinn und Geiſt der Zeit, in der ſie entſtanden iſt, aufgefaßt und ange⸗ 
wendet wiſſen will. Die geſellſchaftwiſſenſchaftliche Betrachtung fragt, wie ein 
Rechtsſatz gilt, welches Maß und welche Art geſellſchaftlicher Kraft davon aus⸗ 
geht. Dabei darf auch die Abſicht Deſſen, von dem der Rechtsſatz herrührt, nicht 
unberückſichtigt bleiben, denn auch ſie iſt eine geſellſchaftliche Kraft; aber nur eine, 
die neben den anderen wirkt, und keineswegs immer die entſcheidende. Die rein 
juriſtiſche und die hiſtoriſch⸗juriſtiſche Betrachtung ſind alſo unwiſſenſchaftlich und 
unpädagogiſch. Sie ſind unwiſſenſchaftlich, denn ſie ſind einſeitig: Einſeitigkeit und 
Wiſſenſchaftlichkeit ſind aber Gegenſätze. Sie ſind unpädagogiſch, denn es iſt thöricht, 
nur zu lehren, was gelten ſollte, und zu überſehen, was wirklich gilt. 

Wie verhält ſich nun diefe Rechtswiſſenſchaft zu den anderen Wiſſenſchaften? 
Welche Stellung nimmt ſie im Gliedbau der Wiſſenſchaften ein? Es wäre wohl 
überflüſſig, hier auf die vielen Beſtrebungen, eine Syſtematik der Wiſſenſchaften 
zu ſchaffen, einzugehen: ſie mögen alle berechtigt ſein, inſofern ſie von verſchiedenen, 
an ſich berechtigten Standpunkten vorgenommen werden. Für meinen Zweck eignet 
ſich am Beſten der alte Gliedbau Comtes ), deffen Grundgedanken auch Spencer 
angenommen hat. Er empfiehlt ſich vor Allem durch ſeine großartige Einfachheit 
und Einheitlichkeit, durch die Art, wie er eine Hierarchie der Wiſſenſchaft aufbaut, 
jede auf die vorausgehende gegründet und deren Ergebniſſe verwerthend, wobei freilich 
von der unzuläſſigen Annahme der zeitlichen Aufeinanderfolge der Wiſſenſchaften 
abgeſehen werden muß. Die Mathematik, die Lehre von der abstrakten Größe, iſt 
die Grundlage jeder Wiſſenſchaft; ihr folgt die Phyſik, die Lehre von den phyſiſchen 
Körpern, die Ergebniſſe der Mathematik verwerthend; dieſer die Biologie, die Lehre 
von den belebten Körpern, auf die Phyſik gegründet; dann die Pſychologie, die 
Phyſik des Bewußtſeins der belebten phyſiſchen Körper; endlich die Soziologie, 
die Lehre von den Geſellſchaften belebter, mit Bewußtſein begabter phyſiſcher 
Körper, die ihrem Weſen nach Maſſenpſychologie iſt. Wenn Comte die Geſchichte 
nicht erwähnt hat, ſo entſpricht Das der franzöſiſchen Auffaſſung, die die Geſchichte 
nicht zu den sciences, ſondern zu den belles lettres zählt; der Deutſche hat die 
Wahl, den Gliedbau der Wiſſenſchaften im Sinn der Franzoſen auf die Geſetzes— 
wiſſenſchaften zu beſchränken: dann ergiebt ſich der Ausſchluß der Geſchichte, eben 
ſo wie der Geologie, der beſchreibenden Naturwiſſenſchaften, der Geographie, der 
Zoologie, der Botanik, der Mineralogie, von ſelbſt; oder die beſchreibenden Natur⸗ 
wiſſenſchaften der Phyſik und der Biologie, die Geſchichte, etwa mit der Völker⸗ 

*) Mit kleinen Aenderungen. Die Aſtronomie wird nicht als ſelbſtändige Wiſſen⸗ 
ſchaft behandelt: ſie iſt Anwendung der Phyſik auf kosmiſche Vorgänge. Die Ein⸗ 
ſchaltung der Pſychologie fordert die moderne Entwickelung. Chemie ift Molekularphyſik. 
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kunde, der Statiſtik, der Soziologie, als Material oder ſelbſtändiges Gebiet, beizu⸗ 
zählen. Grundſätzlich berechtigt ift im comtiſchen Gliedbau die ſcharfe Trennung 
der Wiſſenſchaften, die der reinen Erkenntniß dienen, und der praktiſchen Disziplinen, 
die die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchung ſür praktiſche Zwecke verwerthen. 
Die Jurisprudenz iſt nun zunächſt zweifellos eine praktiſche Disziplin; ſie 
lehrt die praktiſche Rechtsanwendung. Als ſolche beſteht ſie ſchon ſeit Jahrtauſenden, 
Aber dieſe Aufgabe kann ſie, wie gezeigt wurde, doch nur in vollem Umfang erfüllen. 
wenn ſie zu einer Morphologie der menſchlichen Geſellſchaft wird und wenn fie 
die Kräfte, die in der Geſellſchaft wirken, auf ihr Weſen und ihr Maß unterſucht. 
So wird die Jurisprudenz zur Rechtswiſſenſchaft, zur Lehre vom Recht als ge⸗ 
ſellſchaftlicher Erſcheinung; als ſolche iſt ſie ein Zweig der Soziologie. Um jedes 
Mißverſtändniß zu vermeiden, möge mit allem Nachdruck hervorgehoben werden, 
daß es ſich hier nur um die Soziologie in dem Sinn handelt, wie ſie von Auguſte 
Comte verſtanden worden iſt und wie ſie ſich im Lauf des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts allmählich zu einer beſonderen Wiſſenſchaft ausgebildet hatte. Sie iſt 
eine Naturlehre von den Gruppenbildungen, zunächſt im Sinn Comtes wohl nur 
der Menſchen, obwohl dieſe Beſchränkung weder geboten noch wünſchenswerth iſt. 
Ihr Zweck iſt ausſchließlich, die geſellſchaftlichen Einrichtungen zu erforſchen und 
darzuſtellen; die geſellſchaftlichen Strömungen und Strebungen kommen für ſie 
nur als Gegenſtand in Betracht; ſie hat nicht die Aufgabe, ihnen zu dienen, ſie 
irgendwie zu fördern; je n'impose rien, je ne propose rien: j'expose. Sie ift 
von der Sozialpolitik eben ſo ſtreng zu trennen wie von jeder anderen Politik und 
von der politiſchen Oekonomie. Die theoretiſche Nationalökonomie allerdings, die 
die Geſtaltung und Geſetzmäßigkeit der wirthſchaftlichen Erſcheinungen erforſcht und 
darſtellt, gehört zur Soziologie. 

Die Entwickelung der Jurisprudenz zur Rechtswiſſenſchaft, aus einer praf- 
tiſchen Disziplin zu einem Zweige der Soziologie entſpricht durchaus dem Gang auf 
anderen Gebieten. Alle theoretiſchen Wiſſenſchaften wurzeln in praktiſchen Disziplinen. 
Wir hätten vielleicht keine Aſtronomie ohne Kalenderkunde und Aſtrologie, keine Geo⸗ 
metrie ohne Erdmeſſung, keine Chemie, wenn man nie verſucht hätte, aus unedlen 
Metallen Gold zu erzeugen; faſt die ganze Biologie iſt aus der Heilkunſt vergangener 
Jahrhunderte herausgewachſen. Wohl allgemein wird anerkannt, daß wir den großen 
Aufſchwung der wiſſenſchaftlichen Forſchung in den letzten Jahrhunderten dieſer 
Verſchiebung der Ziele der wiſſenſchaftlichen Arbeit verdanken. Und dieſer Auf- 
ſchwung beſteht nicht nur darin, daß unſer Wiſſen in ungeahntem Maße bereichert 
wurde: auch unſer Können iſt in erſter Linie dadurch gehoben worden; hätte die 
wiſſenſchaftliche Arbeit immer nur praktiſche Ziele verfolgt, ſo hätte ſie auch in 
praktiſcher Richtung unmöglich Das zu leiſten vermocht, was thatſächlich geleiſtet 
worden iſt. Die Forſcher, nicht die Praktiker, haben für die moderne Medizin, 
für die moderne Technik die Grundlagen gelegt. So darf vielleicht der Hoffnung 
Ausdruck gegeben werden, daß auch die Juriſten eine Umwandlung der juriſtiſchen Fa⸗ 
kultäten in geſellſchaftwiſſenſchaftliche nicht zu bedauern haben werden. Sie vollzieht 
ſich vor unſerem Auge ja ſacht, wie alles Große auf geiſtigem Gebiet. In Deutſchland 
hat ſchon vor hundert Jahren die hiſtoriſche Schule das erſte Wort geſprochen; ihre 
Bedeutung liegt hier nicht in ihrer grundſätzlich verfehlten Dogmatik und Geſetz⸗ 
gebungpolitik. Eine faſt unüberſehbare Menge von Anregungen ging von Ihering 
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und von einzelnen Germaniſten aus. In den letzten Jahren mehren fih die Mn- 
zeichen einer neuen Zeit; bewußt und klar wird freilich noch nicht vorgegangen. 
Viel klarer iſt eine Bewegung, die vor einigen Jahren in Frankreich begonnen 
hat. Als Führer kann Saleilles in Paris gelten, einer der feinſten Geiſter der 
au feinen Geiſtern wahrlich nicht armen franzöſiſchen Rechtswiſſenſchaft. Geny 
hat in feinem Werke: Methode d'interprétation et sources en droit prive 
positif (Paris 1889), ein faft unüberſehbares Material geſammelt. Vor Allem 
iſt aber Lambert in Lyon zu erwähnen. Er trägt ſeine Lehre in einem umfang⸗ 
reichen Werk vor (La fonction du droit civil comparé), von dem bisher der 
erſte, einleitende Band erſchienen iſt. In Deutſchland nimmt Ernſt Stampe einen 
ähnlichen Standpunkt ein. Sehr nah ſteht den Franzoſen auch Sterubergs Alge- 
meine Rechtslehre (Leipzig 1904). Auf meine eigenen Beſtrebungen, die ihrem Be- 
gipne nach zeitlich vor denen der Franzoſen liegen und von ihnen unabhängig waren, 

will ich hier nur hinwéiſen: ihr Programm habe ich in „Freie Rechtsfindung“ und 

in einem Vortrag entwickelt, den ich in der wiener Juriſtiſchen Geſellſchaft hielt 
und der unter dem Titel „Freie Rechtswiſſenſchaft“ (Leipzig 1903) erſchien. 

Zu dieſer ſoziologiſchen Rechtswiſſenſchaft verhält ſich die praktiſche Juris⸗ 
prudenz ſo wie etwa die Medizin zur Biologie, die Baukunſt zur Mathematik und 
Phyſik. Damit iſt wohl auch geſagt, daß ſie nie darin aufgehen wird; wir werden 
immer eine Unterweiſung brauchen, die vom Wiſſen zum Können eine Brücke ſchlägt. 
Auf einen ſehr wichtigen Umſtand iſt bereits hingewieſen worden: keine praktiſche 
Disziplin entnimmt die Anregungen ausſchließlich einer einzigen Wiſſenſchaft; 
welche. Fülle von Keuntniſſen muß etwa der Gartenkünſtler außer den botaniſchen 
noch beſitzen! Die Jurisprudenz arbeitete bisher allerdings mit einem unſäglich 
armſäligen Material: einige Kenntniß des geltenden Rechtes, nicht ſelten nur des 
Geſetzes, verbunden mit der Kunſt, in den hergebrachten Handbüchern nachzuſchlagen, 
dazu ein Bischen Logik und der berüchtigte „geſunde Menſchenverſtand“ genügten, 
um einen „guten Praktiker“ zu ſchaffen. Daß ſie dem „guten Praktiker“ nicht 
genügten, um ſelbſt verhältnißmäßig einfachen Aufgaben gerecht zu werden, hat 
man allmählich erkannt: dieſer Erkenntniß verdankt der Beweis durch Sachver- 
ſtändige ſein Daſein. Er ſoll dem Juriſten aus den verſchiedenſten Gebieten die 
Kenntniſſe vermitteln, deren er zur Ausübung ſeines Berufes bedarf und die er 
doch ſich anzueignen nicht für ſeines Amtes hält; er iſt ein kümmerlicher Noth⸗ 
behelf. Hier und da führte er zu einer neuen juriſtiſchen Disziplin: der wichtigſte 
Fall iſt der der Gerichtlichen Medizin, die eigentlich eine mediziniſche Jurisprudenz 
iſt. Wie wenig der juriſtiſche Mediziner den mediziniſchen Juriſten zu erſetzen 
vermag, davon kann man ſich allerdings jeden Tag überzeugen. 

Auch nach dieſer Richtung bereitet ſich ein Umſchwung vor. Die kunſtge⸗ 
rechte Verwerthung der Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Arbeit für juriſtiſche Aufgaben 
findet mit jedem Tage mehr Verſtändniß. 

So iſt die Richtung, die die Jurisprudenz als rein praktiſche Disziplin ein⸗ 
ſchlagen muß, vorgezeichnet: indem fie ihren geſellſchaftwiſſenſchaftlichen Juhalt 
an die Soziologie abgiebt, erobert ſie ſich neu ihr ureigenſtes Gebiet. 

Czernowitz. Profeſſor Dr. Eugen Ehrlich. 
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Johannes Schlaf. Ein nothgedrungenes Kapitel. Zweite, vermehrte Auf⸗ 
lage. R. Piper & Co., München. 

Der Nachtrag zu dieſer zweiten Auflage wurde durch Herrn Samuel Lublinskis 
Schrift „Holz und Schlaf, ein zweifelhaftes Kapitel Literaturgeſchichte“ veranlaßt. 
Ich hätte von dieſer erneuten Anrempelung des von mir bereits zur Genüge Ge- 
würdigten nicht Notiz genommen, wenn der Unermüdliche, außer ſeinem längſt 
Erledigten, nicht mit zwei „Neuheiten“ gekommen wäre: meine Komoedie „Soziale 
ariſtokraten“ ſtammte in ihrem Beſten und Eigentlichſten von Paul Ernſt, und was 
ich über Schlafs Geſundheitzuſtand geſchrieben — mit dem ich Schlafs Angriffe 
auf mich nicht blos erklärt, ſondern zugleich entſchuldigt habe —, ſei von mir bös⸗ 
willig aus der Luſt gegriffen. Dieſe zweite Behauptung wurde von Herrn Lub— 
linski jogar zu „beweiſen“ verſucht. Und zwar durch den Abdruck eines vom Pro- 
feſſor Siemerling aus Kiel im Mai 1905 an Schlaf gerichteten Briefes, in dem 
es heißt: „Nach den mir heute vorliegenden Notizen iſt die damalige Erkrankung 
als eine ganz akute Störung aufgefaßt worden mit dem Charakter heftiger Nerven⸗ 
überreizung. Sie find damals aus dem Krankenhauſe als gebeſſert bereits ent— 
laſſen worden und ich entſinne mich ganz genau, daß ich völlige Geneſung au— 
nahm. Von unheilbarem Verfolgung- und Größenwahn iſt nie die Rede geweſen.“ 
Die Herrn Profeſſor Siemerling „von dritter Seite unterſtellten Aeußerungen“, 
Seite 9 meiner Darſtellung, lauteten: „Schlaf leidet an fixen Ideen — Größen- 
und Verfolgungwahn — und iſt unheilbar. Er kann bei dieſer Krankheit achtzig 
Jahre alt werden, immer aber wieder werden ſich Kriſen einſtellen, innerhalb derer 
er nicht zurechnungfähig iſt. In den Zwiſchenzeiten wird der Kranke auf den Laien 
den Eindruck eines normal Geſunden machen.“ Herr Profeſſor Siemerling hatte 
dieſe „Aeußerungen“ zum Glück nicht nur zu mir allein gemacht, ſondern in Gegen⸗ 
wart eines Schlaf und mir damals gemeinſamen Freundes, Hans Heitmann, der jetzt 
Redakteur in Königsberg iſt. Dieſer, von mir gebeten, ſich auf meinen Paſſus zu 
erklären, ſchrieb mir: „Was Du ' ſagſt, ſtimmt, jo weit ich mich erinnere, bis aufs 
Wort und unbedingt dem Inhalt nach. Das kann ich Dir bezeugen. Köppen wird 
es auch können. Einer von Beiden, ich weiß nicht, ob er oder Siemerling, meinte 
noch, daß die Krankheit der Produktion von Schlaf nicht ſchädlich, eher förderlich 
ſein würde. Im Uebrigen waren ſie ganz der ſelben Meinung über den Fall.“ 
Herr Profeſſor Max Köppen, der Schlaf — ebenfalls noch in der Charitee — nach 
Herrn Profeſſor Siemerling behandelte, von mir angefragt, ob er dieſe Beſtätigung 
„beſtätigen“ könne, ſchrieb: „Ich kann Ihnen Das, was auf Seite 9 ihre Brochure 
unterſtrichen iſt, vollſtändig beſtätigen und glaube auch, damals geſagt zu haben, 
daß die Produktionkraft Schlafs unter ſeiner Krankheit nicht leiden würde. Ich 
bedauere Sie, daß Sie unter den ſo täuſchenden Raiſonnements eines nur ſchein⸗ 
bar Geheilten leiden müſſen. Uns Fachleuten ſind die Schwierigkeiten, bei ſolchen 
Kranken Wahres und Falſches zu entwirren, ſehr wohl, ja, zu ſehr bekannt.“ Mjo: 
Herr Profeſſor Siemerling hat die Aeußerungen, die er heute in Abrede ſtellt, nicht 
nur gethan, ſondern ſein Brief enthält auch noch einen höchſt bedenklichen anderen 
Erinnerungfehler: „Sie ſind damals aus dem Krankenhauſe als gebeſſert bereits 
entlaſſen worden und ich entſinne mich ganz genau, daß ich völlige Geneſung an⸗ 
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nahm.“ Als Schlaf aus der Charitee „entlaſſen“ wurde, war Herr Profeſſor Siemer⸗ 
ling nicht mehr ihr dirigirender Arzt. Berlin hatte ihm längſt „den Rücken ge⸗ 
dreht“! Die Prätendentſchaft Ernſts widerlegte ich durch den Abdruck alter, ich weiß 
nicht, ob zu meiner Freude oder zu meinem Bedauern höchſt intimer Privatepiſteln. 


Buch der Zeit. Lieder eines Modernen. Neue Ausgabe. Mit Umſchlag von 
R. Winckel. München, R. Piper & Co. Preis 1 Mark. 

Mein Buch iſt das Buch eines Einundzwanzigjährigen. Manches in ihm 
war ſchon vorher eutſtanden, Einzelnes tropfte erſt hinterdrein; trotzdem glaubte 
ich, in dieſer Neuausgabe als Entſtehungzeit das Jahr 1884 angeben zu dürfen. 
Abgeſehen von einigen allzu frühen Stücken, die ich am Beſten wohl fon vor 
zwanzig Jahren nicht veröffentlicht hätte und die ich endgiltig ausſchied, habe ich 
mich damit begnügt, die jetzt 188 Gedichte des Bandes in eine, wie ich glaube, 
wirkſamere Aufeinanderfolge zu bringen. An den Texten ſelbſt habe ich nachträg⸗ 
lich nichts geändert. Auch habe ich abſichtlich eine Anzahl Stücke ſtehen laſſen, von 
denen mehrere ganz zweifellos nicht mehr „aktuell“ ſind. Ihr Fehlen aber hätte 
den für mein Gefühl weſentlichſten Reiz dieſes Buches herabgemindert, der mir 
darin zu beſtehen ſcheint, daß es typiſch die Spiegelung eines jungen ſogenannten 
Stürmers und Dräugers von damals giebt und nicht das Portrait eines der vielen 
jugendlichen Greiſe von heute. Dies für die nur künſtleriſch Empfindenden. Die 
Naiven, ſo meint der Verlag, werden mit dieſer Ausgabe erſt jetzt auf ihre Koſten 
kommen. Die zahlreichen, zum Theil geradezu überſchwänglichen Zuſtimmungen, 
die mir die ganzen Jahre namentlich von jungen Leuten zugingen, die das Leben 
noch nicht verbogen hat, laſſen dieſe Hoffnung vielleicht nicht phantaſtiſch erſcheinen. 


Wilmersdorf. š Arno Holz. 


Joſeph Viktor von Scheffel und Emma Heim. E. Hofmann & Co., Berlin. 

Ein Buch, das den inneren Quellen von Scheffels Dichtungen nachgeht und 
ſie in des Dichters Liebe zu Emma Heim findet. Die Forſchungen ſind neu und 
ſtützen ſich auf einen umfangreichen Briefwechſel Scheffels mit Emma Heim und 
auf die perſönlichen Erinnerungen Emmas, die heute ſiebenzigjährig in Berlin wohnt. 
Die Beziehungen beſtanden Scheffels ganzes Leben hindurch, vom Jahr 1851 bis 
1886. Beſonders der „Trompeter von Säkkingen“ und der „Ekkehard“ find von 
ihnen beeinflußt. Aber auch die beſten Lieder der „Frau Aventiure“ („Irregang“, 
„Von Liebe und Leben ſcheidend“) ſind durch dieſe Liebe ſchöpferiſch bewegt worden. 
Rein menſchlich war dieſe Liebe Scheffels höchſtes Lebensglück. Sie offenbart am 
Hellſten den Kern ſeiner ſchönen, durch und durch ernſten und echten Perſönlichkeit. 
Die Briefe an Emma, die hier zum erſten Mal mitgetheilt werden, gehören zu dem 
Friſchſten und Gemüthvollſten, das er geſchrieben hat. Nie ſentimental, nie mit 
Empfindungen prunkend, zeigen ſie uns Scheffels geſunde Natur in warmem Licht. 
Das Buch will in erſter Linie den Dichter Scheffel eng neben dem Menſchen Scheffel 
einhergehen laſſen und will dann die Geſchichte einer Dichterliebe erzählen, die in 
ihrer Harmonie und ihrem großen und reinen Gefühl der Gegenwart zu erſprieß⸗ 
licher Betrachtung dienen möge. Zahlreiche Bilder, Handzeichnungen Scheffels 
und Brieffakſimile ſind in das Buch aufgenommen worden. 


Großlichterfelde. š Ernſt Boerſchel. 
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Gedichte von Leo Grünſtein. Akademiſcher Verlag. Leipzig und Wien. 1906. 
Blos „Gedichte“. Kein reklameſüchtiger Titel. Und das Bändchen kam 
knapp vor Weihnachten heraus: zu ſpät, um hoffen zu dürfen, noch für den Weih⸗ 
nachtmarkt „angezeigt“ zu werden. Das iſt bezeichnend. Ein nach „Erfolg“ lüſterner 
Dichter (und jole ſoll es heutzutage geben) hätte feinen Verleger zu größerer 
Eile gedrängt. Zu dieſen Dichtern gehört Leo Grünſtein nicht. Ein junger Ge⸗ 
lehrter, der einſam ſchafft, weil es ihn dazu drängt. Der ſagt, was er ſagen muß, 
und dabei nicht fragt: Wird es Erfolg haben? Eine feine, wehe Seele. Feine 
Seelen find immer auch weh und wund. Eine Seele die das Leid kennt und das Ent- 
behren und die der Schönheit nachjagt und dem Glück. Ein heißes junges Menſchen⸗ 
kind, das aus dem Vollen ſchöpfen will und ſich ſcheu und verletzt zurückzieht, wenn 
ihm ſtatt der erſehnten Fülle armſäliges Stückwerk und mattherzige Halbheit ge- 
boten wird; das eben ſo grenzenlos elend ſein kann wie grenzenlos glücklich, wenn 
das Glück ja doch einmal kommt, und wäre es auch nur ein Augenblicksglück .. 
Stimmungbilder, dieſe Gedichte. Sehr hübſch tritt in einzelnen des jungen 
Poeten liebevolles Verſtändniß für Muſik und Malerei zu Tage. Wer ihn näher 
kennt, weiß, daß er namentlich auf dem Gebiete der Malerei zu Hauſe iſt und ſchon 
Manches über ihn intereſſirende Maler veröffentlicht hat. In Wien weiß man ſein 
Können zu ſchätzen. Bilder, die einen beſonders ſtarken Eindruck auf ihn gemacht 
haben, tauchen denn auch in ſeinen Gedichten auf und es glückt ihm, dem Leſer 
dieſen Eindruck zu vermitteln. Mir aber ſind unter ſeinen Gedichten doch die am 
Liebſten, die mir ſeine wechſelnden Stimmungen wiedergeben. Ein ſolches (das 
mir liebſte) will ich hier folgen laſſen. Es hat ſchon viele Freunde gefunden und 
wird noch viele Freunde finden: f 
„Im Dunkel einer Gaffe. 
Heut' kam die Sehnſucht über mich 
Im Dunkel einer Gaſſe, 
Kam wie ein Traum und hüllte ſich 
In Deine Formen ſtolz und licht 
Und ſprach, wie Deine Seele ſpricht, 
Wenn ſich die Schatten ſenken 
Und Wünſche wirr und wunderlich 
Die müden Sinne lenken 


Heut' kam die Sehnſucht über mich 

Im Dunkel einer Gaſſe: 

Da wars, als ob ich plötzlich Dich 

Mit meinen Armen faſſe. 

Und was an unverbrauchter Luſt 

Su mir gelegen unbewußt: 

Das brach hervor und ſchäumte auf 

Und trieb in ungehemmtem Lauf 

In Liebe Dir entgegen. 

Heut' kam die Sehnſucht über mich 

Im Dunkel einer Gaffe ...“ 
Wien. Emil Marriot. 


* 
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Oeſterreichiſche Kreditanſtalt. 


ollkrieg gegen Serbien und fünfzigſter Geburtstag der Kreditanſtalt: der Bu- 
fall rückt dem Oeſterreicher die beiden Thatſachen zur ſelben Stunde vors 
Auge. Der Zollkrieg iſt kein Ereigniß von allzu großer Bedeutung, zeiat aber, 
welche Schwierigkeiten die Umgeſtaltung der zollpolitiſchen Verhältniſſe dem Reich 
der Habsburg⸗Lothringer macht. Wenn nicht ſelbſt die „intereſſanteſten“ Völkerſchaften 
Südeuropas einen Theil des alten Reſpektes vor der Doppelmonarchie verloren hätten, 
wäre Peter Karageorgewitſch beim Abſchluß des Vertrages mit Bulgarien nicht fv brüst 
vorgegangen. Auch das Jubiläum der Oeſterreichiſchen Kreditanſtalt konnte an manche 
Enttäuſchung, manchen diesſeits und jenſeits der Leitha mißglückten Verſuch mahnen 
und ich zweifle, ob die zur Feier des Tages vereinten Mitglieder der Verwaltung 
nur frohe Gefühle im Buſen hegten. Der Gedanke, was im Lauf dieſer fünfzig Jahre 
aus den Banken des Nachbarreiches geworden iſt, konnte immerhin einigen Neid er⸗ 
regen. Doch auch zur Freude war Grund; denn die erſte Kreditbank der Monarchie 
hat, in engem Rahmen, recht Gutes geleiſtet. Sie hat heute den Ruf eines ſoliden, 
klug organiſirten und geleiteten Inſtitutes, das jeder deutſchen Bank als Gefährtin 
willkommen iſt. Daß man ſie oft noch zu den angeſehenſten und einflußreichſten 
Banken Europas zählt, verdankt ſie wohl in erſter Linie dem Umſtande, daß ihr 
Name eng mit dem des Hauſes Rothſchild verknüpft ift und daß ihre Aktie Jahr⸗ 
zehnte lang das ſührende Börſenpapier war. Der Monarchie hat ſie Dienſte ge⸗ 
leiſtet durch die Finanzirung und Unterſtützung vieler Eiſenbahnunternehmen (Kaiſerin 
Eliſabeth⸗Weſtbahn, Karl⸗Ludwigbahn, Auſſig⸗Teplitzer, Südbahn, Pardubitz⸗Reichen⸗ 
berger und anderer), durch Förderung des Exportes in den Balkan und die Levante, 
durch Betheiligung an Schiffahrtunternehmen und durch den Kredit, den ſie der 
Induſtrie gewährte. Daß die öſterreichiſche Wirthſchaft auf dem Weltmarkt nicht 
eine größere Rolle ſpielt, iſt nicht aufs Schuldkonto der Banken zu ſchreiben. Auch 
die ſtärkſte Bank vermag nicht jede Urſache der Rückſtändigkeit zu beſeitigen. Gerade 
in den Jubiläumstagen las man in öſterreichiſchen Blättern eine Klage, die deut⸗ 
lich zeigt, wie oft drüben die heute unentbehrliche Initiative fehlt. Von Galata 
nach Stambul ſoll eine Brücke gebaut werden. Die türkiſche Regirung hat einer 
berliner Firma den Bauauftrag ertheilt. Das Kapital wird von der neuen Deut⸗ 
ſchen Orientbank, von der ich neulich hier ſprach, vorgeſtreckt. Dieſer Geſchäſts⸗ 
abſchluß hat in Wien verſtimmt, weil man dort ältere Rechte auf ſolche Trans⸗ 
aktianen zu haben glaubt, überhaupt den Balkan als Oeſterreichs Domäne betrachtet. 
Der Regirung wirft man vor, ſie habe nie für ausreichende Vertretung öſterreichi⸗ 
ſcher Intereſſen im Orient geſorgt; den Kapitaliſten wird Schwerfälligkeit, den In⸗ 
duſtriellen Trägheit und Ungeſchicklichkeit vorgeworfen und dem Oeſterreichiſchen 
Lloyd geſagt, er habe, trotz der ihm vom Staat gewährten Subvention, nichts ge⸗ 
than, um den Verkehr der Monarchie mit dem Orient zu heben. Deutſchland habe 
auf orientaliſchem Boden den richtigen Platz, zu finden gewußt und Alles bekommen, 
was nicht, um die über das Armeniergemetzel Empörten zu beſchwichtigen, nach 
England, Rußland, Frankreich, Italien und Amerika ging. Nur Oeſterreich habe 
nicht verſtanden, ſich Beſtellungen zu ſichern. So klagen ruhige Kaufleute; auf dem 
Wirthſchaftgebiet kann alfo Oeſterreichs Glück nicht allzu groß fein. 
Auch die Kreditanſtalt ift eigentlich keine öſterreichiſche Schöpfung. Sie: dankt 
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ihr Leben den Brüdern Pereire, die 1852 in Paris den Crédit Mobilier, die erſte 
Mobiliarkreditbank, gründeten. Das war eine wichtige Etape in der Geſchichte des 
Bankweſens; und Iſaak Pereire, der die Ausdehnung des Bankkredites erſann und 
das neue Syſtem ermöglichte, darf wohl genial genannt werden. Auch in Oeſter⸗ 
reich wurde nun bald ein Crédit Mobilier geſchaffen. Der Finanzminiſter Frei⸗ 
herr von Bruck gab dem Hauſe Rothſchild und einer Feudalherrengruppe, in der 
die hiſtoriſchen Namen Schwarzenberg, Auersperg, Fürſtenberg, Chotek vertreten 
waren, die Konzeſſion zur Gründung eines Inſtitutes, das den Namen Oeſtereichiſche 
Kreditanſtalt für Handel und Gewerbe erhielt. Damals gab es in Oeſterreich nur 
die Oeſterreichiſch-Ungariſche Bank und die Niederöſterreichiſche Escomptegeſellſchaft; 
zwei Banken mit kleinem Kapital. Das neue Inſtitut hatte vom erſten Lebenstag 
an ein Aktienkapital von 100 Millionen Gulden. Um zu ermeſſen, was dieſe Summe 
vor fünfzig Jahren in einem wirthſchaftlich und politiſch rückſtändigen Land ohne 
moderne Verkehrsmittel und lohnendd Handelsbeziegungen bedeutete, muß man ſich 
der Thatſache erinnern, daß die Diskontogeſellſchaft, die nur wenig älter iſt als 
die Kreditanſtalt, mit 30 Millionen Mark, die auch aus Pereires Idee entſtandene 
Bant für Handel und Induſtrie in Darmſtadt 1853 mit 25 Millionen Gulden anfing. 
Von den in Ausſicht genommenen 100 Millionen Gulden wurden zunächſt denn 
auch nur 60 emittirt. Schon dieſe Lockung war aber ſo ſtark, daß das Bankgebäude 
in der Nacht vor dem Tage der Subſkription von einer Menſchenmenge belagert 
war, die gierig die Kreditaktien verlangte. Die Enttäuſchung blieb nicht aus. Das 
viel zu große Kapital fand keine ausreichende Verzinſung; die Dividenden gingen 
im Durchſchnitt nicht über 7 bis 8 Prozent hinaus (Metalliques, das wichtigſte 
öſterreichiſche Rentenpapier dieſer Zeit, brachten nicht weniger Zinſen) und ſchon 
dieſe Rente mußte durch riskante Geſchäfte erkauft werden. Effektentransaktionen 
ſtanden an erſter Stelle; mehr als zwei Drittel des Kapitals waren in Effekten 
angelegt, zum Theil leider in ſolchen, die, wie die Aktien der Theißbahn, Jahre 
lang unverkäuflich im Portefeuille blieben. Die Filiale in Alexandria brachte große 
Verluſte und Defraudationen, bis zu einer Million, waren mehr als einmal zu ver- 
zeichnen. Das hat aufgehört, ſeit die Kontroleinrichtungen verbeſſert worden ſiud. 

Daß die Kreditanſtalt die ſchweren Kriſen der Jahre 1858 und 1873 glück⸗ 
lich überſtand und ſogar noch andere Inſtitute, die dem Zuſammenbruch nah waren 
(Bodenkreditanſtalt und Bankverein), über Waſſer halten konnte, verdankte fie zum 
weſentlichen Theil wohl ihren Beziehungen zum Hauſe Rothſchild und ſpäter ihrer 
Zugehörigkeit zu der vom Baron Albert geſchaffenen Rothſchildgruppe; auch waren 
in ihrem Verwaltungrath die damals allmächtigen Banfierfirmen Königswarter, 
Todesko, Biedermann, Wertheimſtein, Haber vertreten, die neben (richtiger: über) 
den erſten Direktoren Richter, Schiff und Hornboſtel die Geſchäfte leiteten. Ob 
dabei immer nur für die Aktionäre der Kreditanſtalt gearbeitet wurde? Man rühmt 
dem Oeſterreicher oft eine beſondere Finanzbegabung nach, nennt ihn den geborenen 
Bankier und ſagt, wer Leute erſten Ranges haben wolle, müſſe ſie von drüben 
holen. Baron Königswarter hat damals jedenfalls bewieſen, was dieſe Genieart ver⸗ 
mag. Aus den Verwaltungrathsſitzungen der Kreditanſtalt, die hinter verſchloſſenen 
Thüren ſtattfanden (auch die Mitglieder der Verwaltung hatten ſich verpflichtet, das 
Haus bis zum Schluß nicht zu verlaſſen), flatterten die Ordres des Finanzbarons 
durch das Kloſetfenſter auf den Hof, wurden dort von den hinbeſtellten Agenten auf⸗ 
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gefangen und an der Börſe jo flink ausgeführt, daß der Herr Verwaltungrath feinen 
Gewinn ſchon in der Taſche hatte, wenn die misera plebs noch bänglich auf das 
Reſultat der Abſchlußſitzungen wartete. Daß einzelne Mitglieder des Verwaltung⸗ 
rathes ihre Kenntniß der Geſchäftsgeheimniſſe auf dieſe Weiſe ausnützten, hat dem 
Ruf der Kreditanſtalt noch geſchadet, als der Mißbrauch ſchon aufgehört hatte. 
Während die meiſten deutſchen Inſtitute, je mehr die Entwickelung des Bank⸗ 
weſens fortſchritt, ihr Kapital erhöhten, ſah ſich die Kreditanſtalt zweimal zu Re⸗ 
duktionen genöthigt. Ihr Kapital beträgt jetzt 100 Millionen Kronen, iſt alſo 
kleiner als das vom Jahr 1856. Die 120 Millionen Kronen wurden zunächſt auf 
100, dann auf 80 verringert; erſt 1899 kam man wieder auf 100 Millionen. 
Jetzt will man das Kapital abermals um 20 Millionen erhöhen. Die Kredit⸗ 
anſtalt iſt nach fünfzigjähriger Thätigkeit dann glücklich wieder da angelangt, wo 
fie begonnen hat. Wir wollen uns nicht mit den Ziffern unſerer deutſchen Zn- 
ſtitute brüſten; immerhin lehrt der Vergleich unſere Nachbarn die Verſchiedenheit 
deutſcher und öſterreichiſcher Wirthſchaftentwickelung ſchmerzhaft deutlich erkennen. Die 
Dividenden der Kreditanſtalt (Jahre lang 10 und 11, in der letzten Zeit regelmäßig 
834, Prozent) waren ja hoch genug; Manche fanden fogar: zu hoch. Als Mitglied 
der Rothſchildgruppe iſt die Bank in der erſten Reihe an der Deckung des Reichsanleihe⸗ 
bedarfs betheiligt; dabei fallen oft große Gewinne ab. Die ungariſche Rentenkonverſion 
brachte der Rothſchildgruppe 14, der Kreditanſtalt über 2 Millionen Kronen. Die 
Kreditanſtalt gehörte übrigens auch zu den Firmen, die (in Oeſterreich noch überlebende 
Preußenfeinde hören nicht gern davon reden) die Emiſſion der deutſchen Bundesanleihe, 
der franzöſiſchen Kriegsentſchädigunganleihe und der pariſer Stadtanleihe beſorgten. 
Daß die Kreditanſtalt ihre Transaktionen heute mehr auf das Gebiet der 
Induſtrie verlegt, während ſie früher ihr Kapital zum größten Theil den Eiſen⸗ 
bahnen zuwandte, iſt die natürliche Folge der Entwickelung, die das Eiſenbahn⸗ 
weſen bis zur jetzt beginnenden Verſtaatlichung der wichtigſten Geſellſchaften ge⸗ 
nommen hat. Die bekannteſten Induſtriegeſchäfte der Kreditanſtalt galten den (an⸗ 
fangs nicht ſehr lukrativen) Skodawerken in Pilſen, einer der größten Maſchinen⸗ 
und Geſchützfabriken Oeſterreichs. Auf das erſte Engagement von rund 6 Mil- 
lionen Kronen mußte die Bank etwa 2 Millionen abſchreiben. Auch die öſter⸗ 
reichiſchen Fezfabriken, die Hirtenberger Patronenfabrik, die erſte öſterreichiſche 
Linoleumfabrik, die Holzverkohlung-Geſellſchaft Konſtanz, die Maſchinenfabrik 
Tanner, Laetſch & Co. und die Zuckerraffinerien in Neſtomitz und Pecek ſtehen der 
Kreditanſtalt nah. Sie ift ferner an der Galiziſchen Naphtha⸗Induſtriegeſellſchaft 
und der fiumaner Mineralöl-Raffinerie betheiligt. Die galiziſche Petroleum⸗ 
induſtrie hat in den letzten Jahren durch ihr Beſtreben, die Tyrannei der ameri⸗ 
ſchen Standard Oil Company zu brechen, viel von fih reden gemacht. In Rus 
mänien hat das deutſche Kapital dieſen Zweck zu fördern geſucht; und in Galizien 
wäre ein Bündniß deutſcher und öſterreichiſcher Banken möglich geweſen, wenn die 
Oeſterreicher nicht, ohne es den Deutſchen mitzutheilen, mit dem amerikaniſchen 
Petroleumtruſt verhandelt hätten. Nur die Deutſche Bank hat, in Gemeinſchaft 
mit dem Wiener Bankverein und einigen anderen Inſtituten, durch die Deutſche 
Petroleum⸗Aktiengeſellſchaft in Berlin ſich Beziehungen zu der galiziſchen Sod- 
nica⸗Geſellſchaft geſchaffen. Die öſterreichiſche Petroleuminduſtrie hat vor einigen 
Jahren einen heftigen Preisſturz erlebt und eine Kriſis durchgemacht, die auch die 
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Kreditanſtalt zu beträchtlichen Abſchreibungen zwang. Die Verhältniſſe beſſerten 
fich dann, ſehen jetzt aber wieder bedrohlich aus. In Galizien beſteht eine Roh- 
produzenten⸗Vereinigung, die Aktiengeſellſchaft Petrolea, und ein im Oktober 1903 
geſchaffenes Kartell der Petroleumraffinerien. Dieſes Syndikat hatte ſich ver⸗ 
pflichtet, das zur Verarbeitung nöthige Rohöl von der Petrolea zu beziehen und 
einen beſtimmten Petroleumpreis feſtzuhalten. Nun giebt es aber Raffinerien, die 
dem Kartell nicht angehören, dieſe Verpflichtung alſo auch nicht übernommen haben 
und ihr Material von anderer Seite beziehen. Die Petrolea kann deshalb ihre Proz 
duktion im Inland nicht voll abſetzen und muß noch mit beſtändigen Preisrück⸗ 
gängen rechnen. Im Jahr 1903/04 betrug der Durchſchnittspreis für Rohöl noch 3,60 
Kronen brutto, ein Jahr ſpäter nur noch 3,24 und jetzt kaum 2,60 Kronen. Die 
Ueberproduktion hat außerdem bewirkt, daß die Petrolea wahrſcheinlich mit einem 
Vorrath von 6 Millionen Metercentnern die neue Campagne beginnen wird. Unter 
dieſen Umſtänden kann weder der Verband der galiziſchen Rohölproduzenten noch 
das Kartell der Raffinerien fortbeſtehen; gelingt die Sanirung nicht, ſo droht der 
Petroleuminduſtrie und den ihr verbündeten Banken neue Gefahr. Daß der Pe- 
troleumverbrauch im Inlande durch eine hohe Verbrauchsſteuer, die den Preis 
beträchtlich ſteigert, künſtlich eingeſchränkt wird, mag den Gasanſtalten und Elek⸗ 
trizitätfirmen Freude machen, da Gas und elektriſches Licht ſteuerfrei find; aber 
von beſonderem Verſtändniß für das der Induſtrie Nothwendige zeugt dieſe Steuer 
nicht. Eine Regirung muß rechtzeitig erkennen, was das Gedeihen der Volfs- 
wirthſchaft fordert. Dieſe Erkenntniß hat in der Behandlung der Petroleumfrage 
gefehlt. Nicht auch in dem Konflikt mit Serbien? Das Land Peters iſt freilich 
mit 80 Prozent ſeiner Ausfuhr auf Oeſterreich angewieſen; aber Oeſterreich hat 
auch Grund genug, die Wirthſchaftentwickelung der Balkanſtaaten zu fördern, von 
denen es Erſatz für manches verlorene und verſäumte Geſchäft erhofft. Auch wenn 
der Friede bald geſchloſſen wird, bleibt die Thatſache immer noch merkenswerth, daß 
Serbien den mühſam vorbereiteten Verſuch, in Oeſterreich Geld zu pumpen, freiwillig 
aufgegeben und den offenen Bruch mit dem Habsburgerreich gewagt hat. 


Ladon. 
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Van kommen ſeit ein paar Wochen merkwürdige Meldungen. Seit der per⸗ 
ſönliche Verkehr zwiſchen der Dutzendintelligenz Peters Karageorgewitſch und 
dem klugen Fürſten Ferdinand begonnen hatte, war ſelbſt von fern zu ſpüren, daß die 
ſerbiſch⸗bulgariſchen Beziehungen intimer wurden. Nur der edle Pole Goluchowſki (der 
würdig wäre, im Deutſchen Reich internationale Politik zu machen, einſtweilen aber die 
Intereſſen der Felix Austria betreut) merkte nichts davon; und ward von dem Abſchluß 
des bulgaro⸗ſerbiſchen Zollbündniſſes dann jo jäh überraſcht, daß er in Wuth gerieth, 
den Großmächtigen ſpielen wollte und dem Serbenſchwein die Grenze der von Franz 
Joſeph und Albert Apponyi regirten Länder ſperrte. Auch in die Wilhelmſtraße muß 
ſeitdemärgerliche Kunde von Balkanplänen gedrungen ſein; denn in der Voſſiſchen Zeitung 
wurden allerlei dunkle Mären ausgeplaudert. Fürſt Nikita von Montenegro habe dem 
Serbenkönig eine antitürkiſche Militärkonvention angeboten und als Preis acht Schnell⸗ 
feuerbatterien verlangt. Daraus ſei, weil Peter die Skupſchtina fürchtete und den Dis⸗ 
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poſitionfonds nicht angreifen wollte, nichts geworden. Montenegro habe die nöthigen 
Kanonen aber, nebſt der Munition, aus Italien bekommen und ſich den Serben nicht nur 
gegen türkiſche, ſondern auch gegen öſterreichiſche Anſprüche verbündet. Möglich. Italien 
muß ſeine Balkanfreunde ſtärken, weil es Oeſterreichs Konkurrenz in Albanien fürchtet; 
und dieſen Freunden darf man nicht verdenken, daß ſie die Gunſt der Stunde zu nützen 
verſuchen. Die Tage Karls von Rumänien ſind gezählt. Ungarn will ſich, zunächſt als 
Wirthſchaftgebiet, von Oeſterreich trennen. Rußland iſt gelähmt und zwiſchen Rom und 
Wien der Intereſſengegenſatz ſo fühlbar geworden, daß man im Herbſt ſchon mit der 
Möglichkeit eines Krieges zu rechnen begann (und Deutſchlands Botſchafter am Loth⸗ 
ringerhof feierlich verkündete, der Dreibund ſei fefter als je). Im Frühling wirds auch 
in Makedonien wieder losgehen. Bisher hielten Rußland und Oeſterreich einander in 
Schach; jetzt ſcheint eine Koalition gegen Oeſterreich erwünſcht. Seit ſich herausgeſtellt 
hat, daß es mit der Eroberung Oſtaſiens nicht fo ſchnell gehen wird, wie mancher Poten- 
tat träumte, ift der Südoſten der alten Europa wieder einmal recht intereſſant geworden. 
* * 


* 

Eine nette Ueberraſchung hat der gelbe Freund den Briten bereitet. Im japaniſchen 
Reichstag wurde der Kriegsminiſter gefragt, ob die Regirung des Mikado nicht die Re⸗ 
organiſation des engliſchen Heeres anregen wolle. Ja, lautete die Antwort; man werde 
ſich im Sinn des Bündnißvertrages über die Nothwendigkeit der Heeresreform ver⸗ 
ſtändigen. Schüchtern ſind die Japaner nicht; famoſe Kerle. In England hatte man ſich 
die Sache anders gedacht. Hatte halb mit Erbarmen von den kleinen gelben Freunden 
geſprochen, die felig fein müßten, der Ehre ſolchen Bündniſſes gewürdigt zu werden. Und 
nun ſagt der little friend: Wenn Ihr Eure Schlagfertigkeit nicht erhöht, ift Eure Freund- 
ſchaft uns ziemlich werthlos. Jedes Kind weiß in England, daß die Armee verbeſſert wer- 
den muß. Lord Roberts hats oft und laut genug geſagt. Nur von Anderen mochte man 
es nicht gern hören. Doch die Japaner fragen nicht ängſtlich nach londoner Wünſchen, 
ſondern melden einfach ihre Forderungen an. Ein black day für den Leunſtolz. Gewiß 
aber nicht die letzte Ueberraſchung, die der Sozius aus Often ihm bereiten wird. 

* * 


1 

Aus Berlin ift Neues von Belang nicht zu melden. Graf Poſadowſky hat eine nütz⸗ 
liche, Fürſt Bülow eine ſchädliche Rede gehalten. Der Graf ſprach, ernſthaft und geſcheit 
wie immer, über die ſozialpolitiſchen Pläne der Verbündeten Regirungen. Der Fürſt be⸗ 
antwortete eine ungewöhnlich thörichte Interpellation der Herrenhausgranden, denen 
die Zeit zu einem neuen Sozialiſtengeſetz gekommen ſcheint Nur ihnen. Jeder nüchterne 
und ſachkundige Beobachter muß finden, daß die Sozialdemokratie keine Gelegenheit zu 
Blamagen verſäumt und daß ihr mit dem Beſchluß eines Ausnahmegeſetzes der größte 
aller heute denkbaren Dienſte erwieſen würde. Statt Das auszuſprechen, ſagte der 
Miniſterpräſident, noch dünke das gemeine Recht ihn ausreichend, doch werde er nicht 
zu erwägen vergeſſen, wann neue Waffen nöthig werden könnten. Die Herren waren zu- 
frieden. Sicher auch die Genoſſen. Die nun wieder fagen können: „Der Gedanke an ein 
Ausnahmegeſetz ift nicht aufgegeben. Seht Ihr, wie gefährlich wir ſind und welche Reat- 
tion uns bevorſteht?“ Damit, mit der Wahlrechtsreform und der Erinnerung an den 
Kanonenfonntag läßt ſich ſchon eine Weile agitiren. Poſadowſkys meijer Rath, die Rothen 
nicht mit hohlen Worten zu bekämpfen, hat auf den „leitenden Staatsmann“ offenbar 
keinen Eindruckgemacht. Amuſant iſt, daß die ungemein konſequente Regirung juſt in der 
ſelben Zeit die Sozialdemokratie mit einem Millionengeſchenk beglückt. Der Reichstag 
bekommt Diäten. Weil ſonſt für die Steuervorlagen nichts zu hoffen bliebe. Keiner hat 
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wohl Luſt, von dieſem tauſendmal beſchnüffelten und beleckten Brei heute noch zu koſten. 
Die Art, wie die Diätenzahlung erreicht wurde, iſt nicht minder würdig als die Haltung 
der Regirenden, die ſie geſtern entſchieden ablehnten und ſie heute gewähren. Und ganz 
albern natürlich das Gerede, ohne Diäten feien für die bourgeoiſen Parteien nicht die 
richtigen Vertreter zu finden. Dutzende tüchtiger Männer erſehnen ein Mandat, werden 
von den fraktionellen Klüngeln aber nichtzugelaſſen. Wir bekommen nun alſo eine Reihs- 
tagsbureaukratie. Eine Ehre iſts nicht mehr, M. d. R. zu ſein; aber ein ſehr gut bezahltes 
Geſchäft. Das Anſehen der Reichsvertretung ſinkt noch tiefer und die Verbündeten Re⸗ 
girungen haben wieder einmal ihre Konſequenz und Stärke bewieſen. Der Sozialdemo- 
kratie, heißt es, kanns gleichgiltig fein. Die würde auch hundert Abgeordnete mühelos 
ernähren. Stimmt. Gleichgiltig wird der Entſchluß des Bundesrathes ihr trotzdem nicht 
ſein. Denn er ſichert ihr für jedes Jahr aus Reichsmitteln ungefähr eine Viertelmillion, 
die ſie für agitatoriſche Arbeit verwenden kann; ſichert ihr die Zinſen eines Kapitals 
von ſechs Millionen Mark. Nur ein Ausnahmegeſetz wäre ein noch werthvolleres Geſchenk. 
. * è * 

„Wir haben berechtigte Freude an unſerem kaiſerlichen Herrn, dem wir heute 
Glückwunſch und Huldigung darbringen. Kaiſer Wilhelm der Zweite iſt es geweſen, der 
kurz nach ſeinem Regirungantritt durch die Einleitung derpreußiſchen Schulreform auch 
das Problem der ſtaatsbürgerlichen Erziehung in Fluß gebracht hat.“ (Profeſſor Dr. 
Geffcken in der kölner Handelshochſchule.) „Für uns Deutſche iſt es ein beruhigendes 
Bewußtſein, daß wir einenHerrſcher haben, der, auf der Warte derzeit ſtehend, die Zeichen 
der Zeit verſteht, der unſere Intereſſen mit Weisheit und Macht ſchirmt und dabei auf- 
richtig bemüht iſt, ſo viel an ihm liegt, den Frieden zu bewahren, ihn zu ſchützen nach 
außen, ihn zu ſchirmen nach innen“. (Kardinal Fiſcher im kölner Gürzenich.) „Staunend 
ſteht das Ausland vor der Kraft der deutſchen Inſtitutionen und der Kaltblütigkeit der 
preußiſchen Staatsführung und Reichsleitung“. (Allgemeine Zeitung.) „Der Kaiſer, der 
früher in ſeinem Reden und Wirken mehr in die Breite als in die Tiefe ging, ſammelt ſich 
immer mehr in dem Kern ſeines Weſens, ſieht den Dingen auf den Grund und wird immer 
vorſichtiger, zurückhaltender und maßvoller in ſeinem ganzen Auftreten“. (Dresdener 
Nachrichten.) „König Hakon von Norwegen dankt ſeine junge Königsherrlichkeit nicht 
zuletzt Wilhelm dem Zweiten. dem glücklichen Werber für den monarchiſchen Staatsge⸗ 
danken. Wir dürfen uns der Thatſache heute mit Genugthuung bewußt werden, daß unſer 
Kaiſer verſtanden hat, in der ganzen Kulturwelt der monarchiſchen Idee neue Freund⸗ 
ſchaft zu erobern“. (Magdeburgiſche Zeitung.) „Volle Anerkennung verdient die Uner⸗ 
müdlichkeit des Kaiſers im Dienſte des Vaterlandes, ſein Pflichtbewußtſein und Verant⸗ 
wortlichkeitgefühl“. (Voſſiſche Zeitung.) „Nur Thoren können leugnen, daß er ein felten 
begabter Fürſt ift, beſeelt von feuriger und kühner Willenskraft. Keine Stunde müßig ift 
er, fort und fort auf das Wohl der Geſammtheit bedacht. Nur was recht, was gut iſt, 
darauf geht ſein Sinn. Ingenieure und Architekten, die der Kaiſer ins Privatgeſpräch 
zieht, ſtaunen über die Vielſeitigkeit feines Wiſſens. Durch die Gewalt geiſtreicher Worte, 
durch die Eigenart beredteſten Vortrages reißt er Tauſende hin und begeiſtert fie. Einbeſon⸗ 
deres Merkmal: feine durch und durch ſoldatiſche Natur. Eriſt hart gegenſich ſelbſt. Ein eld⸗ 

herrntalent, eine Eroberernatur, die aber den Weltfrieden überlAlles ſchätzt und liebt. Ein 
Philoſoph, der prüft und wägt der durch nichts Aeußeres fich imponiren läßt, weil dasEdel⸗ 
metall des inneren Werthes, der wahren Hoheit ihmüber Alles geht. Wie oft hat ſich gezeigt, 
„daß unſer Herrſcher, weil auf hoher Warte ſtehend, Alles beffer überſchauend, zuletzt doch 
Recht behalten hat, wenn er zuerſt auch ganz vereinſamt ſtand!“ (Stadtpfarrer Schiller 
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in der Fränkiſchen Zeitung.) „Ein Mann von ſeltener Befähigung ſteht an der Spitze 
Deutſchlands. Seien wir dankbar dafür!“ (Weſer⸗Zeitung.) „Aengſtliche Lobredner 
der alten Zeit haben die unausgeſetzte, lebhafte und unmittelbare Berührung des Kaiſers 
mit der Oeffentlichkeit oft bedauert und für einen Rückſchritt angeſehen. Wir können 
ihnen nicht zuſtimmen. Zum Kaiſer blicken wir in den jetzigen Zeiten innerer und äußerer 
Kriſen mit dem beſten Vertrauen auf, daß wir in dieſem Zeichen, gegen wen es auch den 
Kampf gelten mag, ſiegen werden.“ (Berliner Neuſte Nachrichten.) „Wilhelm dem 
Zweiten gilt das Weſen mehr als der Schein. Der Kaiſer zeigt, wie man mit höchſter 
Einfachheit feierlichſten Ernſt verbindet: der geborene Monarch in unſerer an den Säu⸗ 
len des Ueberkommenen rüttelnden Zeit.“ (Berliner Börſenzeitung.) „Mehr noch als im 
Vaterland, wo die Parteibrille leicht das Auge trübt, wird die große Perſönlichkeit des 
Kaiſers von den Deutſchen in der Ferne erkannt und gewürdigt. Von ihm wird einſt das 
Wort gelten: Er war ein Mann, nehmt Alles nur in Allem; Ihr werdet niemals Seines⸗ 
gleichen ſehen.“ (Generalkonſul Biermann in Petersburg.) „Der engliſche Autor ift der 
Vielſeitigkeit des Kaiſers nicht annähernd gerecht geworden, da all die Anregungen feh⸗ 
len, die der Kaiſer der Religiongeſchichte, der Aſſyriologie, der Malerei, der Muſik, der 
Wetterkunde, der Bildhauerkunſt, der Erhaltung und Verbreitung des Volksliedes 
u. ſ. w. gewidmet hat.“ (Tägliche Rundſchau.) „Mit Stolz und Genugthuung erfüllt 
uns die Erfahrung, daß unſere Bewunderung für Euer Majeſtät Geiſtesgaben und 
Charaktergröße auf dem weiten Erdenrund allenthalben getheilt wird.“ (Adreſſe der 
berliner Stadtverordneten.) „Der Kaiſer hat perſönlich dazu beigetragen, daß verſchie⸗ 
dene Mißſtände in der marokkaniſchen Frage, die zu einem ſchlechten Ende hätten führen 
können, doch aufgeklärt und beigelegt worden find. Seitlarl dem Fünften hat kein Deutſcher 
Kaiſer afrikaniſches Gebiet betreten. Es war unſerem Kaiſer vorbehalten, Dies wieder 
einzuführen, indem er die berühmte Landung in Tanger machte und dadurch mächtig da- 
zu beitrug, die Marokkofrege, die im Fluß war, in ein uns günftiges Kielwaſſer zu lenken. 
Wir haben einen herrlichen Kaiſer, um den uns die anderen Nationen beneiden, wenn ſie 
auch oft in hämiſcher Weiſe ihren Aerger zeigen, daß ſie nicht einen ſolchen Monarchen 
beſitzen.“ (Reichstagspräſident Graf Balleftrem.) „Wohl können wir dem Mann ver⸗ 
trauen, der unſres Reiches Szepter hält. Kraftvoll im Ernſt, friſch, froh im Scherzen, iſt 
unſer Kaiſer wohlbekannt und er erobert ſich die Herzen überall im deutſchen Land. Wir 
rufen, wenn heute wir die Becher heben: Wilhelm der Eroberer ſoll leben!“ (Berliner 
Lokalanzeiger.) „Wer macht fich wohl in den breiten Schichten des Volkes einen Begriff 
von der Arbeitlaſt, die auf den Schultern des Monarchen ruht? Eine acht⸗ oder zehnſtün⸗ 
dige Arbeitzeit giebt es da nicht; der ganze Tag iſt mit Arbeit ausgefüllt. Aus dem letzten 
Lebensjahr unſeres Kaiſers entnehmen wir an beſonderen Ereigniſſen: Ende Februar 
Ernennung zum Doetor juris der Univerſität Philadelphia. Am ſiebenundzwanzigſten 
Februar Einweihung des neuen Domes. Von Ende März an ſechswöchige Mittelmeer⸗ 
reiſe. Im Mai Beſuch in Karlsruhe. Im Juni Feſtlichkeiten bei der Vermählung des 
Kronprinzen. Im Juli Nordſeereiſe; Zuſammenkunft mit König Oskar, Kaiſer Nikolaus 
und König Chriſtian. Kurze Aufenthalte in Wilhelmshöhe und Rominten. Beſuch in 
Hamburg. Vermählungfeierlichkeiten in Glücksburg. Beſuch in Dresden. Im November 
feſtlicher Empfang des Königs von Spanien und Denkmalsweihe in Nürnberg. Möge 
unſerem Kaiſer die Friſche erhalten bleiben, um für das Deutſche Reich erfolgreich wirken 
zu können! „(Berliner Lokalanzeiger). Fortſetzung folgt nach der Silbernen Hochzeit. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


Nervenschwäche 


der Männer. 


r Ausführliche Prospekte 
Constructionen. mit gerichtl. Urteil und ärztl. Gutachten 


H gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Strassenlocomotiven | e Gassen, Köl a. Ah. No. 10 


und f 
Dampfstrassenwalzen — 
bauen wir gleichfalls als Spe- R. M. Lange. 
eialitäten in allen practischen 
Grössen und zu den mässigsten Melden Sie sich vertranensvoll bei 


Preisen. C. Düsseldorf. evt. indirekt. 


John Fowler & Co. H P 
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Dampfpflüge 


bauen wir in den bewährtesten 


Minut. v. Anh 
in Magdeburg. 


Vornehme ruhige Lage, komfortable Zimmer. 
Franz Vollborth, Hotelier. 
Regie des Tahacs 
d rE | 0 
— — 
— 
= de I Empire Ottoman. 
Nur die Cigaretten und Tabake der 


Kaiserlich Türkischen Tabak-Regie 
bieten die absolute Garantie der Echtheit. 
Men verlange dieselben in allen besseren Handlungen Deutschlands. 


Engrosver kauf: Berlin SW., Kochstr. 8. 8. 


Die Hypotheken-Abteilung des 


Bankhauses Carl Neuburger, 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
völlig kostenfrei 


An- und Verkauf von Grundstücken 


„Kupferberg Gold“ (ainz) zeichnet 
sich durch seine hervorragenden Eigen- 
schaften, vorzüglichen Geschmack, leichte 
Art und große Bekömmlichkeit aus, 
und muß deshalb unter den ver- 
schiedenen Sectmarken als unüber- 
troffen angesehen werden. 
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Bünden f. Haase Breslau 


T. J 
brässſe e Matam i 


vorzüglichen 
Lager- Biere 


Filgeher 
Hazen, 5 
Bock Boca. 


A — 8 
mte sch H Bock 
Hente, Ans ich aase= oc 
in den Spezialausschänken: 


Schlesischestrasse 28. Klopstockstrasse 18. 
Gross-Görschenstrasse 10 und in 
Potsdam, Restaurant Petershöhe, Schützenstr. 5. 


| 


Gewerkschaften und Ruxe. 


Nachschlagebuch für den praktischen Verkehr in 
Bergwerksanteilen (Kuxen). 


Das Nachschlagebuch enthält neben zahlreichen tabellarischen Zusammen- 
stellungen, Kohlen, Kali und Erzgewerkschaften, Kalibohrgesellschaften, 
Zinstermine der Kali-Aktien, Ausbeuten und Termine von Gewerk=- 
schaften, Essener, Düsseldorfer, Frankfurter, Leipziger Börsenbestim- 
mungen und sämtliche sonstigen Handeisgebräuche umfassend, allgemein 
interessirende Ausführungen über: Das Wesen der Gewerkschaft und des 
Kux, Rechte und Pflichten der Gewerke, offizielle Kuxennotierung und 
deren Einfluss auf den Kuxenhandel, Mangel einheitlicher und gesetz- 
licher Bestimmungen für Erlangung einer 1000 teiligen Gewerkschaft, 
Mangel einheitlicher gesetzlicher Normen für den Kuxenhandel, Kali- 
bergbau und seine Zukunft, der Kalibergbau ein deutsches Monopol, 
staatliche und ausländische Interessen am deutschen Kalibergbau u. s. W- 

Diese von meiner Firma herausgegebene, meinen Geschäftsfreunden ge- 
widmete Broschüre stelle ich auf Wunsch und kostenlos Interessenten hiermit 
zur Verfügung, soweit der Vorrat dieser zweiten vermehrten Auflage reicht. 


Samuel Zielenziger, 
Bankgeschäft. 


Berlin, Essen Ruhr, 
Dorotheenstrasse 42. Burgstrasse 8. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 75 Pfg. 
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Um alle Welt zu überzeugen, 


dass der von uns seit ca. 1½ Jahren in den Handel gebrachte 


EFromosa 
Sprudel 


tatsächlich ein ganz vorzügliches 
Nervenstärkungsmittel ist, 


haben wir uns 50 000 Originalflaschen, welche pro Stück 
entschlossen, 2,50 Mk. kosten, der schnelleren 


Verbreitung halber mit 1 Mk. pro Flasche gegen Einsendung des 
Betrages oder Nachnahme zuzüglich 30 Pf. Portospesen zu versenden. 


Da diese Offerte nur ein einmaliges Angebot ist 


und nach Versand der fünfzigtausend Flaschen wieder der alte 
Originalpreis in Kraft tritt, so nehmen Sie diese günstige Gc- 
legenheit wahr, die Wohltat dieses Sprudels kennen zu lernen. 
Schreiben Sie sofort an den General-Vertrieb 7, M. Kirschmann, 
Charlottenburg I, Wilmersdorferstrasse 142, welcher den Ver- 
trieb der 50 000 Flaschen übernommen hat. 


Fromosa Gesellschaft 
m. b. H. 


„Lesen Sie recht aufmerksam 
untenstehenden Abschnitt!“ BE R LIN. 


N d l ist eiu Nervenstärkungsmittel, welches nach neuester 
romosd prul 2 wissenschaftlicher Forschung unter Leitung eines 
staatlich geprüften Apothekers hergestellt, ärztlich begutachtet und vielfach 
anerkannt ist Bei Nervosität und Kopfschmerz ist die Anwendung besonders 
wohltuend und bei regelmässigem Gebrauch die Wirkung anhaltend Für 
Kinder, Schwache, Rekonvalescenten, ältere Personen ein überaus unschätz- 
bares Mittel, schnell zur vollen Körperkralt zu gelangen. Bei Ermattung, 
Körperschwäche, Muskelschwäche muss der Körper vor dem Schlafengehen 
eingerieben werden, und nach einem nun folgenden gesunden Schlaf werden 
die Nerven und der Körper zur frischen Tat neu gekrältigt sein. Aber auch 
gesunden Personen ist der Gebrauch von Fromosa Sprudel sehr dienlich. 
Namentlich nach viel geistigen als auch körperlichen Arbeiten, nach Tanzen 
Lauftouren, Jagen und allerlei Sporlübungen reibe man den Kopf und Körper 
mit Fromosa Sprudel ein. Sehr Ichrreich ist die Broschüre von Leon Comte 
de Cerese, welche über die Handhabung dieses Mittels zur sachgemässen 
Körperpflege genaue Anleitung gibt. Dieses wertvolle Büchlein wird jedem 
Besteller gratis eingesandt. 

Fromosa Ges. m. b. n. 
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ee Rerliner-Thenter-Anzeigen EE 


Deutsches Theater | Neues Theater 


Anfang 7½ Uhr. Anfang 7% Uhr, 
Freitag. d. 9. u. Sonntag, d. 11./2. 5 Freitag, d. 9. u. Sonntag, d. 11.2. 
Oedipus und die Sphinx. Ein Sommernachtstraum. 
Sonnabend. d. 10. u. Montag, d. 12./2. Sonnabend, d.10./2. Salome. 


Der Kaufmann v. Venedig. Montag, d. 12/2. Liebesleute. 


Berliner Theater. Th li -Th it l 
Die Jüdin von Toledo. tid e er 
Sonnabend, 10./2. 7'/, Uh 8 
Der Widerspenstigen Lähmung. Bis frünumfünfe re 


Montag, den 122. 7%, Uhr. Sonntag, den 1.12. Nachm. 3 / Ihr. Der Hoch tourist. 
Hans in allen Gassen. 


Direction: Kren u. Schönfeld. 


Weitere Tage siche Anschlagsäule. 
z 5 = „ tege ges ab. 
Sonnabend. d. 10. u. Sonntag d. d. i. 2. 7½ U. 
Lustspielhaus in Berlin e ene 
Direction: Dr Martin Zickel, Friedrichstr.236. | Sch ützenliesel. 
Freitag, den 9., Sonnabend, den 10., Sonntag, | (Fritz Werner als Gast.) 
den 11., und Montag, den 12./2. Abds. 8 Uhr. ! Montag, d. 11./2. 7½ U. Undine. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Der W eg zur hölle. Kleines Theater. 


In Behandlung. | Freitag, den 9.. Sonnabend, den 10., a Sonntag, 


11. und Montag, den 12./2, 
Die weiteren Tage siehe Anschlagsäule. 1 8 N 


Trianon - Theater. ‚Kinder der Sonne. 


Heute und folgende Tage, Anfi 8 Uhr. 
1 N Pe 3 Sonntag. Nachm. 3 U. Nachtasyl. 


— | Weitere Tage siehe Anschlagsäule.” 


155. ee SPEZIAL -AUSS Te y 1855 
RO j 
E. Langer, Tischlermeister, Kochstrusse 62 


Vorteilhafter Einkauf — Beste Ware — Weitgehendste Garantie 


. jieren: w Schlafzimmer 


. e Literatur und Proben kostenfrol. * 


LLL Dr- K 1 opfer's Weizen -Eiweiß TEE E m 


Lecithin” 
e das neruorragenaste, Kräftigungsmittel für Blutarıne, in der 


nahrung Zu- Tägliche Ausgabe ca. 20 Pfennig. 
ickgebliebene, N E RVÖ S E. In "Apotheken und Drogerien. 


Jann Volkmar Klopfer, Dresden-Leubnitz. EHEHE 
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= Berier-Thezter- Anzeigen E 


KOMISCHE OPER 
Direktion: Hans Gregor. 


Freitag, den 9. Februar, Abends 8 Uhr. Premiere: Don Pa squ al E. 


Sonnabend, den 10. Februar 


Abends 8 U Hoffmanns Erzählungen. 
Sonntag, den 11. Februar, Abends 8 Uhr. Don Pas qu al e. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Cabaret Metropol Theater 


Allabendlich 8 Uhr: 


Roland von Berlin Auf, in's Metropol! 


Potsdamerstr. 127. Hansasaal. 


i ider- Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
Dir. Schneider-Dunker u. Rud. Ne!son. in 9 Bildern von Julius Freund 


77 Musik Victor Holl l 
Tügl.11 Uhr. Sonnt.BUhR. saan cep 


Jeden Donnerstag 5 Uhr Tee. I Massapy. Steidl, Lily Walter. 
Geh 1 Passag ‚e-Theater. 
k. Herrnfeld-Theater 
am Stadtbahnhof Alexanderplatz. Pepi Weiss. een 
Täglich: und 14 erstklassige Nummern. Anfang 8 Uhr. 
N 21 i = are 
Familientag Luisen-Theater. 


im Hause Prellstein Freitag, den 9.½. Pension Schöller. Sonn- 
N 5 abend, den 10%. So sind sie Alle, Sonn- 
Komödie in 3 Akten v. A. u. D. Herrnfeld. tag, den 11. und Montag, den 12/2. Ein 


Anfang — auch Sonntags — 8 Uhr. Sommernachtstraum. Anfang stets 8 Uhr. 
Vorverkauf 11-2 Uhr. Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Internationale 
Automobil-Ausstellung 


Protektor: 
Sr. Königl. Hoheit Prinz Heinrich von Preussen 


3.—18. Februar = Berlin 1906 | 


Landes-Ausstellungs- Gebäude 
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bb Unternehmen für 
„Observer Zeitungsausschnitte 
Wien I. Concordiaplatz 4. 
liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach- 
vnd Wochenschrilten aller Staaten und ver- 
sendet an seine Abonnenten 
Zeitungs-Ausschnitte 

über jedes gewünschte Thema. 

—— Prospecte gratis. —— 


Jeder Nervenleidende lese d. Broschüre 
„Ein grosser Fortschritt auf d. Gebiete 
der Heilung sämtlicher Gemüts- und 


Nerven- 


leiden®, wie Nervosität, Schwermut, 
Schlaflosigk., Angstgefühl, Schwindel» 
anfälle, nervöse Kopfschmerzen, Ge- 
hirnschwäche, Epilepsie, Gegen Ein- 
sendg. von 20 Pf. in Briefm. franko zu 
beziehen durch Apotheker Bässgen 
in Büsingen a. Rh. (0. (Baden). 


— — Me — 
Sanatorium Dr. POSSOW " Paurisge: 
für Nervenkranke u. Entziehungskuren. 
Moderne physikalisch-diätetisch geleitete An- 


Frankfurt a. stalt mit familiärem Charakter. Besit 
Ma Nervenarzt Dr. med. A. Passow. Langj. Ass 


Rur-u. Wasserheilanstult Bod Thulkirchen-Münthen. 


560 m über dem Meere. In herrlicher Lage im Isarthal. Modern und 
reichhaltig eingerichtet. Aller Comfort der Neuzeit. Centralheizung, electr. 
Licht etc. Näheres durch ausführl. Gratis-Prospecte. 

Dr. Carl Uibeleisen, leitender Arzt der Anstalt (2 Aerzte). 


a 
anatorium Oberwaid 
bei St. Gallen Schweiz. 

Naturheilanstalt I. Ranges mitallem Komfort 
nach Dr. Lahmann. Auch für Erholungs- 
bedürftige und zur Nachkur. Spez.-Abteil. 
— zur Behandlung von Frauenkrankheiten. 

2 Aerzte, 1 Aerztin. Dir. Otto Wagner. 


Zu Winter- und Frühjahrskuren ganz besonders geeignet, 


d = 2 Berlin W. 
Dr. med. Tilliss. * Tauenzienstrasse 19 b 
Herz untersuchung mit Röntgenstrahlen. 
Elektrische Dreizellenbäder. Prospekte auf Wunsch. 


Sanatorium Marienbad vw Goslar nor 


Phys. diät. Kuranstalt für Nervenleidende u. Erholungsbedürftige. 


Moderne Einrichtungen und Heilfaktoren. Uebungstherapie für Rückenmarksleiden. Luft- 
und Sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung. 


Hübners tr. No. 2. Gesunde, ruhige, vornehme 
Lage. Erschöpfungszustände, Schlaflosigkeit, 
0 Zwangsvorstellungen, Angstzustände, nervöse 
Herz- und Magenstörungen, Migräne u. S. w, 
Spezial-Behandlung krampfkranker Kinder 


sowie reizbarer, schwer erziehbarer, schwach beanlagter u. s. w. Beschränkte Patientenzahl. 


i und kostet je nach 
Sorte nur 60-90 Pig. Man verlange von genannter Firma gratis und franco deren Broschüre 
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shlossbrauerei 
chönebe == 


Schöneberg b. Berlin W. 


Telephon: Amt IX, 
No. 5018 und 5424, 


Hefert ihre vorzüglichen Biere in Flaschen 
und Siphons für den Familiengebrauch 


30 Fl. Schlosshrän (hell) . M. 3,— 
30 Fl. Kronenträl. . . M. 3,— 
30 Fl. Schöneberger Cabinet M. 3,— 


== Pfand pro Flasche 10 Pfg. 

Die Biere sind stark eingebraut und ausser- 
ordentlich reich an Extraktivstoffen (Nähr- 
stoffen, welchen ein mässiger Alkohol- 
gehalt gegenübersteht. 


Hochinteressant!! 


Ueber Rousseau’s 
Verbindung 


mit UVeibern 


2 Bände. 376 Seiten mit 12 Illustrationen. 
Eleg- broch, 4 M. Prachtband 5 M. 
Es ist mit jener Freiheit u. Offenheit ge- 
schrieben, wie sie den intimen Schriften des 
18 Jahrhunderts eigen sind und ihnen einen 
so pikanten Reiz verleihen Ausführliche 

Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- 
und sittengeschichtl. Werke gratis franko 

H. Barsdorf, Berlin W.30r. 
Habsburzerstr. 10. Hochpt. 


Schriftsteller! 
IN 


Bekannter Verlag übern. litter. 
Werke aller Art. Trägt teils die 
Kosten. Aeuss. günsf. Beding. 
Off, unt. B. M. 205. an Haasen- 
stein & Vogler, A.-G., Leipzig. 
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Schramm & Echtermeyer 


Gegründet 1835. 


Dresden 4. 


Teulsche Fabrikate. Habana-Import. 
Helle Farben. 


200 Sorten Cigaretten. 


Lieferanten vieler Höfe und Offizier-Lasinos, 
Preisbücher stehen zu Diensten. 


verlag von Georg Stilke i i 
von 
Maximilian Harden. 
7. bis 8. Tausend. 
2 Bände à Mark 2.—. 

Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die 
Schuhkonferenz. Kollege Bismarck. 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt. 
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpuree. Verein 
Oelzweig. Sommerfeld’s Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 

Inhalt vom Il. Band: Bei Bismarck 
a D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte. 
Dieromantische Schule. Menuet. She- 
Ma-Thsian. M.d.R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der 2 22 


Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 


Jeder Band 8°. 14 Bogen elegant broschiert. 
Zu beziehen in allen Buchhandlungen. 


Wie gewinnt man 


neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 

Berlin W.150, Potsdamerstrasse 131. 


SR rr 


zum 53. Bande 


AAA 


CA 


Veſtellungen P) 


auf bie 


Einbanddecke 


(Nr. 1—13. I. Quartal des XIV. Jahrgangs), 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zum 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung 
entgegengenommen. 
ereeeeeekeekekukkekkEekekkeexkeetketes5 


der „Zukunft“ 


Bauer’sches Spezial - Institut für Diabe- 
tiker, Koctzschenbroda Sachsen. Neues 
kombiniertes, naturwissenschaftlich begründetes 
praktisch bewährtes Heilverfahren. 
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A ik 
Span. Amerika. 
| 30 Jühriyer Kaufmann Kentasen und Sieiseitiger Kiarung von | 


Geschäft, Welt und Leben, umganggewandt, von energischer Initiative, letzten 
8 Jahre in Südamerika tätig gewesen, die spanische und englische 
Sprache beherrschend. sucht Lebensstellung in Span. Ame- 
rika, Angebote unter V. R. 25 an den Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48. 


Das interessanteste Buch der Gegenwart ist unstreitig 


Die neue Welterdnung 


welches in diesen Tagen zur Ausgabe gelangt. Preis nur 1,60 Mk. franko in allen Buch- 
handlungen evtl. direkt durch Verlag A. Maass in Kolberg. 


brobebfef 90 000 | gatis. 


Lehrgänge in Briefen 2. Selbstunterricht 
verkaufte der 


Verlag für Nationalstenographie, Liegnitz 74. 


RR GENESIS Das Gesetz 

der Zeugung 
Bd. IV. Animismus u. Regeneration. Unters. 
über Sexual f. 5. 90 2. Aull. Preis br. 
M. 4.—, geb. M. 5. —. Auslührl. Pros p. gratis 
u. franko. Verl. v. Arwed Strauch. Leipzig - fl. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27. 
Deſeuners * Diners * Soupers 
Jäglich Concert bis morgens 4 Uhr 
Weinhandlung-Restaurant- Betrieb G. m. b. J. 


Weg mit dem plumpen Korkstiefell —, 


N H A 


Wichtig für alle Hüft-, Bein- und Fussleidende! 
Ihre Verkürzung unsichtbar! Verlangen Sie gratis illustrierte 


Broschüre F.56. unter Beschreibung Ihres Leidens. 
Frankfurt a. M. Acker & Gerlach Wi 


Weser-Strasse 31. Continental Extension Mfg. Kärntner: 


en I 
-Strasse 28. 


Für vermögenden Schriftsteller 


bietet sich eine gute Gelegenheit, ein grösseres 
Kapital in einem bedeutenden literarischen Unter- 
nehmen gut verzinsbar anzulegen und am Gewinn 
im Verhältnis seiner Einlage teilzunehmen. Gefl. 
Offerten mit Angabe des zur Verfügung stehen- 
den Kapitals werden erbeten sub. R. V. 4059 an 
Rudolf Mosse, Berlin, Potsdamerstr. 33. 


Zur gefl. Beachtung! 
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der Verlagsbuchhandlung 
Oscar Hellmann in Jauer Schles betreffend 


No. 2 der „Literarischen Nachrichten“ 


Wir verweisen ganz besonders auf die Artikel über Dr. Gederardi’s Broschüre 
„Das Wesen des Genies“ und bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


Vereinigung der Rechtsfreunde 


für allgemeinen Rechtsschutz G. m. b. H. 
Berlin N. 24, Oranienburgerstrasse 14, “ic! am Hackeschen Markt 


s i Hund Bahnhof Börse. 
Jurist. Leitung: Justizrat Scheda, Dr. jur. Moser. 

Abt. I: Rechtssachen jeder Art, Klagen, Eingaben, Proz '-svertretung ete. 
Abt. II: Detektiv-Centrale: Beobachtungen, Ermittelungen, Creditauskünfte ete. 
Abt. III: Incassi! Ausklagungu. Einziehung aussteh. Forderung. im In- u. Ausland. 
Ununterbroch. Sprechzeit 8½ 8, Sonntags 9-1. Grundgeb. 0,75, schriftl. 1,10 M. (Briefm.) 


Der persönliche Einfluss oder die Gesetze der 
geistigen Ströme Ein Lehrbuch der Geheimwissen- 

e schaften von Dr. Thomas Main- 
hardt. Einiges aus dem Inhalt: Die Methoden geistiger Be- 
einflussung. — Ungeahnte Seelenkräfte. — Die Kraft des Blickes. — Wie gewinnt 
man Sympathie, — Wie wirkt man in die Ferne. — Gedankenlesen und Gedanken- 
übertragung. — Weltmännische Fähigkeiten. — Wie verschönert man sein Da- 
sein — Streng pa Geheimnisse. — Magnetismus aus der Luft einzuziehen. 
— Freimaurergeheimmnisse — Furcht zu überwinden. — Heilung gewisser Leiden- 
schalten. — Die mächtigste Waffe der Welt ist das magnetische Auge — 
Wie hypnotisiert man eigentlich — Hypnose auf den ersten Blick. — Eine Ballon- 
fahrt perHypnose. — Der Unterschied vom Tode Höchst belehrende und 
hochinteressante Enthüllungen für jeden Gebildeten. — Illustrierte Broschüre völlig 


gratis. — Postkarte genügt. — welt-Reform-Verlag, Dresden 30.1. 


S- 


— 


(> 


Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


VERFASSER v. Dramen, Gedichten, 


. Romanen etc. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 
kation ihrer Werke in Buchform, init 


uns in Verbindung zu setzen. über das 


15, Kaiser-Pl., BER. IN-W II AIERS DORF. 
Bevölkerungstesetz. 


Modernes Veriagshyureau Curt Wigan l. 
Von 


- || Thomas Robert Malthus. 
Lassen Sie Aus dem Englischen Original, und zwar nach 


der Ausgabe letzter Hand (6 Aufl. 1826), 
in» Deutsche übertragen von 


doch Valentine Dorn 
! und_eingeleitet von 


d Professor Dr, Heinrich Waentig 
—— 


in Halle a. S. 


Erster Band. Preis: 5 Mk, geb. 5,60 Mk. 
f Zweiter Band. Preis: 5 Mk., geb. 5,60 Mk. 


über 
Für Gesellschaften, Skat ete.! 


Leute sich / 


und Rauch. 


ärgern Schaffen Sie 


sicheintrautes 
Heim m. unseren 


5 Literonhall, 
. 


elektrischen | 


Zimmeröfen! 


Kryptol-Gesellschaft 


m. b. H. 
Berlin N., 


Oranienburgerstrasse 65. 


Genannte Biere auch in “ ½ / Literlaschen. 


Füllung Mk. 3.— franco Haus. 
F. & M. Camphausen, Berlin S. W. 


Breslau, Hannover, Stettin. 


Preisliste 110 gratis und franko. 


Zum Carnevall 


Wir wünschen den lustigen Leuten all 
Einen bunten, feuchffröhlichen Carneval 
Und allen Rauchern, bei Bier und bei Sekt, 


Was am köstlichsten duftet, am feinsten 
schmeckt: 


„SALEM ALEIKUM!“ 


Salem Aleikum- 
Cigareften 


Lose: 


| 7 ' Guldemur Stahlknecht, Neuhuldensiehen 


Kunstkeram. Erzeugnisse 
Bronce-Gefässe u. Blumenkübel (Terrakotta) 


schiefergraue geschliff. fonds e Pal. plast. Goldomamente 
Erhältlich i. d. Luxusgeschäften, wenn nicht auch direct. 


Kem pin ski 


Die Räume des Erweiterungsbaues 
sind eröffnet. 


BERLIN W. 


Leipziger Str. 25. 


Tur Inſerate verantworilich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


